
        
            
        
    
        Maryam Munk

        Das Kamjuna

            

         

         

         


        
            Dieses ebook wurde erstellt bei

            
                [image: Verlagslogo]
        

            
                Vielen Dank, dass du dich für dieses Buch interessierst! Noch mehr Infos zum Autor und seinem Buch findest du auf neobooks.com - rezensiere das Werk oder werde selbst ebook-Autor bei neobooks.
            


             

             

            - gekürzte Vorschau -

    
        Inhaltsverzeichnis

        Titel

                Kapitel 1

        Kapitel 2

        Kapitel 3

        Kapitel 4

        Kapitel 5

        Kapitel 6

        Kapitel 7

        Kapitel 8

        Impressum neobooks

    
        Kapitel 1

    Zerk erwachte so pltzlich, als htte ein Schlag mit einer Axt seinem Schlaf ein jhes Ende bereitet. Er starrte durch das Stroh und wusste, dass etwas nicht stimmte. Die Strahlen der Sonne, die durch die Ritzen in das Halbdunkel der Scheune drangen, fielen nicht mit schwachem Schein schrg ein, sondern stachen wie grelle Lanzen fast senkrecht nieder. Bald war es Mittag.
 
Zerk fluchte. Zur Streitaxt greifen und aufspringen waren eins, und Zerk fiel acht Fu vom Heuboden hinab. Er landete krachend auf dem Boden der Scheune, wobei er beinahe sich selber mit der Axt erschlagen htte. Einem muskelbepackten Ork machte ein solcher Sturz nichts aus, wohl aber die Erkenntnis, alleine zu sein, dazu noch in einem Teil der Welt, der fr das Wohlbefinden eines Orks nicht sonderlich geeignet schien. Das war es ja, was Zerk am Abend zuvor auf den Heuboden und in das Stroh getrieben hatte: Dieses Land war zu kalt. Zerk befand sich im besten Alter von zwanzig Jahreszyklen. Vor fnf Zyklen war er durch das Ritual des Feuers zum Mann geworden. Trotzdem war es ihm auerhalb der Heimat zu kalt. Dazu kam, dass er mehr Schlaf als andere Orks bentigte. Grollend richtete Zerk sich auf. Er steckte die doppelklingige Axt in das Futteral auf dem Rcken und suchte seinen Rucksack. Er grunzte wtend, als ihm klar wurde, dass irgendein stinkender Orkkamerad ihn gestohlen hatte. Zerk stie das Scheunentor auf. Er trat in den Sonnenschein hinaus. Ihm grauste davor, weiter nach Norden zu gehen, aber dort befand sich die Kampffront und dorthin war sein Trupp unterwegs.
 
Zerk hatte Durst. Er schaute auf das verlassene Gehft zurck. Sollte er umkehren und aus dem Brunnen Wasser schpfen? Es hatte abgestanden und dem heimatlichen Wasser hnlich geschmeckt. Zerk entschied sich dafr, weiterzugehen. Im grnen Land gab es berall Flsse, aus denen sich bis zur Erschpfung trinken lie. Jedenfalls hatte dies der Hauptmann behauptet, der schon Erfahrungen in der Fremde gemacht hatte. Und ein Ork mordete und stahl, aber er log nicht.
 
Vertrauensvoll marschierte Zerk weiter. Nach einer Stunde wunderte er sich darber, noch keinen Fluss gefunden zu haben, auch wenn er keine klare Vorstellung darber hatte, was ein Fluss war. Im sdlichen Orkland gab es nur Wasserlcher. Die waren von den Geistern gegraben worden, damit die Orks ihren Durst daran stillten. Das Wasser in diesen Lchern schmeckte angenehm nach Erde. Zerk hatte auch keine Erfahrung mit dem Gras in diesem Land. In der Heimat wuchsen nur braune Halme, die sich schwchlich aus dem harten Grund wagten und zitterten, wenn der heie Wind ber sie strich. Hier wuchs das Gras aufrecht und grn, und es bedeckte das gesamte Land. Zerk schaute zum Himmel. Auch der war hier anders. Er bildete keine eintnig blaue Kuppel, die von der gleienden Sonne durchstochen wurde. Hier bewegten sich weie Gebilde vor dem Blau, die sich unentwegt vernderten, als knnten sie sich fr keine Form entscheiden. Und die Sonne hier erreichte nicht die heie Kraft, mit der die Sonne in Zerks Heimat strahlte.
 
In der Ferne entdeckte der Ork ein langes, schimmerndes, sich windendes Band. Ohne Zgern schritt er darauf zu. Als er dem Band nher kam, erkannte er so etwas wie eine gigantische Schlange, deren Krper aus Wasser bestand. Dies musste ein Fluss sein. Zerk staunte, denn er verstand nicht, weshalb das Wasser sich bewegte, noch dazu von der einen in die andere Richtung. Er riss ein Bschel Gras samt Wurzeln aus und warf es auf das Wasser. Das Bschel entfernte sich rasch. Verwundert kniete Zerk sich auf ein Bein und streckte vorsichtig eine Pranke in den Fluss. In diesem Land war auch das Wasser kalt. Er schpfte mit den Pranken, trank und wunderte sich abermals. Dieses Wasser schmeckte nach ... nach nichts! Der Ork verstand nicht, dass Wasser keinen Geschmack haben konnte.
 
Nachdem Zerk den Durst gestillt hatte, empfand er Hunger. Er blickte umher, doch weit und breit zeigte sich nichts, was er htte erschlagen und essen knnen. Unter den Orks wurde behauptet, die Menschen wrden nicht nur Fleisch, sondern auch Gras essen. Zerk konnte sich nicht vorstellen, dass jemand Geschmack an braunen Halmen fand. Aber vielleicht schmeckten diese grnen Halme. Er rupfte einen Halm, steckte ihn in die Schnauze und kaute darauf herum. Angewidert spuckte er ihn aus. Die Grasesserei mochte Menschen gefallen, aber keinem Ork. Selbst die Gnome bewiesen mehr Geschmack als Menschen. Auch sie ernhrten sich ausschlielich von Fleisch.
 
Im Wasser bewegte sich etwas. Es war ein Tier, wie Zerk noch keines gesehen hatte. Sein Krper hatte Auswchse, an den Seiten, auf dem Rcken und am Ende des Leibs, die wie Flgel aussahen. Aber das Seltsamste an diesem Tier war: Es bewegte sich im Wasser, statt darauf. Zerk entdeckte mehr dieser Tiere. Sie alle bewegten sich im Wasser, ohne zu ertrinken. Der Ork nahm die Axt vom Rcken und hob sie, um eines der Tiere zu tten. Es dmmerte ihm, dass diese Tiere vielleicht nicht so einfach zu tten waren, zumal er noch nie mit der Axt in Wasser geschlagen hatte und daher nicht wusste, ob das Wasser den Hieb abfing oder gar die Klingen beschdigte.
 
Zerk berlegte, wie er eines der Tiere fangen konnte, ohne die Waffe zu gebrauchen. Ihm fiel eine Mglichkeit ein. Er warf die Axt in das Gras und legte sich buchlings nieder. Die Arme hielt er ber das Wasser. Mit gespreizten Klauen wartete er, bis eines der Tiere sich unter seine Arme bewegte. Er musste lange warten. Er sprte den Sonnenschein ber die schwarzgraue Haut seines Schdels und der nackten Arme und Beine wandern. Schlielich bewegte sich ein Tier in den Schatten, den seine Arme in das Wasser warfen. Er stie die Pranken in den Fluss und riss das Tier heraus.
 
Wasser spritzte. Das Tier zappelte zwischen den Klauen. Zerk setzte sich und betrachtete es. Die runden Augen erinnerten ihn an die Augen der Sumpfgnome. Das Maul bewegte sich auf und zu. Der zuckende Leib fhlte sich glatt wie der einer Schlange an. Mit einer Pranke griff Zerk nach dem Kopf des Tieres. Es biss ihn nicht. Er riss dem Tier den Kopf ab. Nachdem er den Kopf gegessen hatte, schlitzte er mit einer Klaue den Leib auf. Daraus quollen Innereien, wie bei anderen Tieren auch. Der Ork verschlang sie. Die Knochen des Tieres waren dnn und biegsam. Als Zerk in den Leib biss, fand er es angenehm, sie nicht zermalmen zu mssen. Die Mahlzeit abschlieend, leckte er sich das Blut von den Pranken.
 
Das Tier war so lang gewesen, wie Zerks Unterarm, wenn auch nicht so dick. Trotzdem ein mchtiger Brocken, der ihn fr einige Zeit satt halten wrde. Zufrieden schulterte der Ork seine Axt und setzte den Marsch Richtung Norden fort. Viele Stunden bewegte Zerk sich neben der Flussschlange her, dem flieenden Wasser entgegen. Schlielich krmmte sich der Fluss nach Osten. Zerk stellte fest, dass er die Flussschlange berqueren musste, wollte er weiter auf direktem Weg nach Norden. Wie konnte er auf die andere Seite gelangen? Es gab nur eine Mglichkeit: Er musste durch das Wasser gehen.
 
In seiner Heimat kam kein Ork auf den Gedanken, in ein Wasserloch zu steigen. Wasser war da, um getrunken zu werden, oder es wurde in Kessel geschpft, um darin Fleisch zu kochen. Aber in diesem Land war vieles anders. Zerk setzte sich auf die niedrige Uferbschung. Vorsichtig steckte er erst einen Stiefel in das Wasser, dann den anderen. Er bewegte sich vor, rutschte langsam ber die Bschung und glitt bis zum Bauch in das Wasser. Es schwappte um seinen muskulsen Krper. Zerk ignorierte das unbekannte Gefhl. Er tat einen Schritt, glitt aus und verschwand im Leib der Flussschlange. Er bekam keine Luft mehr.
 

 
Snees kauerte in der Felshhle, die ihn vor den Geschossen der Menschen schtzte. Seit einer halben Stunde beschossen die Menschen aus ihrer hher gelegenen Stellung das Gnomenheer mit Pfeilen. Snees fand das widerlich. Ihn ekelten nicht die toten Artgenossen, die berall herumlagen. Der Krieg erfllte ihn mit Abscheu. Ein Krieg, auf den er keine Lust versprte. Er lchelte mde, als er an die Smpfe dachte, die sein Zuhause waren. Er sehnte sich dorthin zurck, wollte in einem Schmalboot liegen und Hnde und Fe zu beiden Seiten in das Wasser hngen lassen. Was ging ihn dieser Krieg an, in dem die Orks gegen die Menschen kmpften und an dem teilzunehmen sich die Sumpfgnome verpflichtet hatten? Sollten doch die Gnome ihre bunten Hute auf das Schlachtfeld tragen. Ihn ging es nichts an.
 
Snees dachte an die Gnomin, mit der er zuletzt im Sumpf geschwommen war. Als er sich auf sie schob, um mit ihr viele Quappen zu erzeugen, hatten sie gemeinsam Luftblasen ausgestoen. Die Erinnerung war so lebhaft, als wre es erst gestern gewesen. Doch was war wirklich gestern geschehen? Ein Tag voller Blut und Tod. Heute war es nicht besser, und morgen wrde es ebenso werden. Nein, dieser Krieg ging ihn nichts an! Snees dachte an Flucht. In der Masse, die tglich niedergemetzelt wurde, wrde ein Gnom weniger nicht auffallen.
 
Ein Blaugnom beugte sich in die Hhlung. Er hielt einen Speer in der Hand und trug die Knchelkette eines Huptlings ber der Brust. Der Gnom schaute Snees vorwurfsvoll an. Pltzlich streckte er die Zunge heraus und riss die Augen weit auf. Snees fragte sich, weshalb der Gnom eine Grimasse schnitt, statt ihn mit dem Speer aus der Hhlung zu stochern. Dann kippte der Gnom vornber. Durch seinen Hals stach ein Pfeil, dessen gefiederter Schaft vibrierte. Der Huptling rchelte. Sein Blick war starr auf Snees gerichtet.
 
Snees kroch ber den sterbenden Krper und ugte vorsichtig aus der Hhlung. Es hagelten keine Pfeile mehr nieder. Es war still geworden. Er schlich zur Felskannte. Die anhaltende Stille beunruhigte ihn. Dann begann wieder das Lrmen. Von weiter unten am Berg drangen die Gerusche vieler stampfender Tritte empor, die von schweren Orkstiefeln erzeugt wurden. Das Klirren von Eisen war zu hren. Die Orks stellten sich den mit Rstungen gepanzerten Menschen entgegen.
 
Langsam schob Snees den schmalen Kopf ber die Kante und blickte hinab. Auf der einen Seite blitzten im spten Sonnenlicht Helme und Schwerter auf. Dem strmten auf der anderen Seite braune Leiber entgegen. Nordorks und Menschen brllten los. Schwerter klirrten gegen xte. Blut spritzte auf Gestein. Snees zog den Kopf zurck. Er drehte sich auf den Rcken und blickte zum Himmel. Das war wirklich nicht sein Krieg!
 
Er bemerkte die Bogenschtzen. Sofort rollte er sich zur Hhlung. Er zog den toten Huptling hinein, denn er frchtete, dessen hinausragende Beine knnten das Versteck verraten. Snees hockte sich auf den Hintern des Blaugnoms und dachte nach.
 
Nachdem das Heer der Gnome vernichtet war, hatten sich die Bogenschtzen zurckgezogen, um den Orks den Eindruck zu vermitteln, den auch Snees gewonnen hatte, die Schtzen htten sich vom Kampfplatz entfernt. Von unten kommend, versuchten nun Soldaten die Orks auf die Plattform zu drngen, wo sie, wie zuvor die Gnome, zu leichten Zielen fr die Bogenschtzen wurden. Es war Snees egal, ob die Orks in die Falle liefen. Aber taten sie es, dann wrden ihn keine Verbndeten sondern Feinde aufgreifen. Fiel er den Menschen in die Hnde, wrden sie ihn entweder sofort tten oder vorher foltern, um ein Wissen aus ihm zu pressen, das er nicht besa. Siegten die Orks, konnte er sich ihnen dank der Knchelkette, die der tote Blaugnom trug, als Huptling ausgeben und den Dumpfhirnen eine Geschichte erzhlen, die sie davon abhielt, ihn zu erschlagen. Folglich mussten die Orks den Kampf gewinnen. Snees nahm dem Blaugnom die Kette ab und legte sie sich um. Kampfgeschrei und das Klirren der Waffen wurden lauter.
 
"Was soll ich denn machen, damit die Orks gewinnen?", jammerte Snees. berraschenderweise entstand in seinem Gnomenhirn eine Idee.
 

 
Zerk konnte eine Wurzel fassen, daran zog er sich hoch. Schnaufend streckte er den Kopf aus dem Wasser und griff mit der anderen Pranke zu. Seine Fe traten auf Grund. Wasser spritzte, als er sich auf den Uferrand zu stemmen versuchte. Zweimal rutschte er ab, beim dritten Versuch gelang es ihm, die Klauen in die Erde zu schlagen und sich auf das Ufer zu ziehen.
 
Der Ork atmete keuchend. Wasser rann ber seinen kahlen Schdel und tropfte von dem mit Eisenplatten beschlagenen Lederwams ab. Zerks schwarze Augen suchten die Sonne. Er grunzte zufrieden, als er sie weit hinter dem jenseitigen Ufer fand, wo sie langsam dem unendlich erscheinenden Grasland entgegen sank. Darber glcklich, ber den Fluss gekommen zu sein, setzte Zerk sich. Er zog die Stiefel aus und schttete Wasser heraus. Pltzlich dmmerte ihm, dass die Sonne auch schon weit hinter dem jenseitigen Ufer gestanden hatte, bevor der Fluss ihn verschluckte. bel gelaunt, machte Zerk sich wieder auf den Weg. Er schritt weiter am Ufer entlang, obwohl dieser Weg ihn statt nach Norden nach Osten fhrte. Irgendwo musste sich die Flussschlange doch berqueren lassen. Zerk sprte das drngende Bedrfnis, jemanden zu erschlagen.
 

 

 
Was gab es noch zu berlegen? Fr seine Flucht musste ein Gnom schon etwas riskieren. Snees sprang aus der Hhlung, warf den Kopf in den Nacken und zischte in der unverkennbaren Weise der Sumpfgnome. Einer der Bogenschtzen wurde auf ihn aufmerksam. berrascht, einen noch lebenden Gnom zu entdecken, schoss er zu schnell einen Pfeil ab. Der sauste knapp an Snees vorber und klackte auf den Felsen. Andere Schtzen richteten die Augen auf den Gnom. Weitere Pfeile folgten. Schon verschwand Snees wieder in der Hhlung. Was er beabsichtigt hatte geschah. Nicht alle Pfeile blieben auf der schmalen Felsplatte liegen. Die nahe der Kante aufschlugen, machten einen Hpfer darber hinweg und fielen auf die darunter Kmpfenden. Das sollte die Orkrsche warnen!
 

 
Die mde Sonne frbte den Himmel rosa. Zerk sa im Gras und schaute verchtlich zum westlichen Horizont. Er wunderte sich nicht mehr. Es schien ihm natrlich, dass die Sonne in diesem Land nicht die Kraft besa, den Himmel feuerrot glhen zu lassen. Er war hungrig, fhlte sich einsam, und auer einer Baumgruppe hatte er nichts gefunden, worin er die Nacht verbringen konnte. Der Versuch, noch eines der Wassertiere zu fangen, war fehlgeschlagen. In der Dmmerung des Abends hatte er keines der Tiere finden knnen.
 
Dunkelheit lschte die Tagesfarben. Zerk lehnte mit dem Rcken an einem Baum. Mit einer Pranke strich er ber die Axt auf seinem Scho, ber die Eisenklingen, den hlzernen Schaft. Die Waffe gab ihm Trost. Sie war ihm das einzige Vertraute in diesem fremden Land.
 
Ein Sdork frchtete die Dunkelheit nicht. Er frchtete nur die Geister der Ahnen, die in der Finsternis heranschlichen und einen Ork, der sich fern der kmpfenden Truppe befand, mit Schlgen und Tritten maltrtierten. Wie jeder Sdork glaubte auch Zerk daran, im Kampf von den Ahnen beobachtet zu werden, was die Leistung eines Kriegers enorm steigerte. Doch ein Ork, der seinen Trupp verlie, galt ebenso unter den Ahnen wie unter den Lebenden als Fluchter, was der Bedeutung eines Feiglings, der seine Kameraden im Stich lie, gleichkam. Es war Schmach genug, alleine durch ein fremdes Land zu ziehen, da brauchte Zerk nicht noch den Zorn der Ahnen zu spren. Die Nacht wrde kalt werden, und er hatte Hunger. Das empfand er als ausreichende Strafe dafr, dass er am Morgen den Aufbruch seines Trupps verschlafen hatte.
 

 
ber die Felskante hinweg sah Snees einen rosa Schein. Noch immer klangen Gebrll und das Klirren der Waffen zu ihm hoch, doch der Kampflrm war schwcher geworden. Die Streiter beider Parteien rangen mit den letzten Krften. Ob die Bogenschtzen noch in ihren Stellungen lauerten, wusste Snees nicht. Aber es war den Menschen nicht gelungen, die Nordorks in das Schussfeld der Schtzen zu treiben. Bald wrde die Schlacht ein Ende haben, denn weder Menschen noch Orks vermochten in der Dunkelheit zu kmpfen. Anders als Gnome wurden Menschen und Orks ohne Tageslicht fast blind. Ein Gnom konnte noch in der Finsternis sehen. Ihm gengte das Mondlicht. Auf diese Fhigkeit setzte Snees.
 
Nach einer Weile endete der Kampflrm. Orks und Menschen zogen sich in ihre Heerlager zurck. Snees Weg wurde frei. Er ugte aus der Hhlung, horchte in die Dunkelheit, die still und stiller wurde. Diese Ruhe behagte ihm nicht. In den heimatlichen Smpfen wurde es niemals so still. Im Gegenteil, nachts mehrten sich die Gerusche. In den Nchten quakten Frosche. Wasservgel kreischten, bevor die nchtlich jagenden Kaimane sie in die Tiefe zogen. In den Sumpfnchten lie sich gut schlafen. In diesem Land waren die Nchte so ruhig, als wrde mit der Dunkelheit alles Leben sterben.
 
Sterben! Snees Gedanken kehrten aus der Heimat zurck. Der Mond warf dumpfes Licht ber die Berge. Fr Menschen- und Orkaugen mochte die Nacht schwarz sein. Ein Gnom sah sie in hellem Grau.
 
Als Snees berzeugt war, dass die Bogenschtzen ihre Stellungen verlassen hatten, kroch er aus der Hhlung. Er schnrte den Sbel eines toten Artgenossen auf den Rcken, denn es schien ihm ratsam eine Waffe mitzunehmen. Wie den eigenen Sbel, hatte er auch seinen Gepcksack in der Panik, als die Pfeile zu fliegen begannen, verloren. Also hing er sich den Gepcksack eines anderen toten Artgenossen um.
 
Snees warf einen Blick in die Hhe. Nur das Gebirge zeigte sich ihm, unter einem fr Gnomenaugen hellen Himmel, an dem die Sterne fast blendend strahlten. Er ugte ber die Felskante. Unten am Berg brannten in weitem Abstand zueinander die Feuer der feindlichen Heere. Der Sumpfgnom schob den dnnen Leib ber die Kante und begann den Abstieg. Geschmeidig kroch er ber das Gestein. Die Nacht bleichte das gelbe Geschpf grau. Hoch ber Snees flammte ein Licht auf, das seinen Schein wie ein Blitz in das Gebirge warf. Der Gnom schaute empor. Er sah nur die Sterne und den Mond. Darber, was das Licht gewesen sein mochte, macht Snees sich keine Gedanken. Er schob sich weiter ber den Fels den Berg hinab. Eine kriechende Gestalt, im Dunkel des Gebirges ...

    
        Kapitel 2

    "Hast du in der Nacht das Licht bemerkt?", fragte Indiga Joog.
 
Browag knurrte bejahend.
 
"Hast du eine Ahnung, was es gewesen sein knnte?"
 
Der Troll schttelte den Kopf.
 
"Ich auch nicht."
 
Joog betrachtete Browag. Seit zwei Jahren hing der Troll wie ein zweiter Schatten an ihm. Er hatte Browag das Leben gerettet, zwar versehentlich, aber das machte fr den Troll keinen Unterschied. Damals hatte sich die Kriegsfront ein paar Meilen weiter westlich befunden. In den Wldern, die sich an das Gebirge schmiegten, war Joog als Kurier unterwegs gewesen. Es hie, diese Wlder seien die Heimat der Tieflandtrolle, eine Trollart, die von kleinerem Wuchs als ihre gigantischen Verwandten, die Bergtrolle, waren, und es sollte nur noch wenige von ihnen geben. Anders als den Bergtrollen, die sich seit Beginn des Krieges in die Hhlen des Hochgebirges zurckgezogen hatten, bot sich den Tieflandtrollen keine Mglichkeit den Kriegsparteien auszuweichen. Trafen ihre in den Wldern umherstreifenden Sippen auf Orks, wurden sie von diesen massakriert. Stieen sie auf Menschen, erging es ihnen ebenso. Das war alles, was Joog ber Tieflandtrolle wusste.
 
Nach einigen Tagen friedlicher Ruhe im Wald, wurde die Stille von Geruschen gestrt, die nach einem fliehenden Tier klangen. Joog zog einen Pfeil aus dem Kcher und legte ihn auf die Bogensehne. Schon einmal war er einem Hirsch begegnet, der vor Wildhunden floh. Dabei hatte er die Erfahrung gemacht, dass ein solches Tier, das pltzlich einen Menschen vor sich sah, nicht unbedingt auswich, sondern sich den geraden Weg erzwang. Damals hatten die Spitzen des Hirschgeweihs Joog das Jagdhemd zerrissen. Das sollte nicht noch einmal passieren. Ein modisches Jagdhemd war teuer.
 
Joog sah eine helle Gestalt auf sich zulaufen. Es verwirrte ihn, dass dieses Wesen aufrecht auf zwei Beinen rannte. Der Wald war dmmrig, und Joog stand reglos neben einem Baum. Trotzdem schien das Wesen ihn zu sehen, denn Joog hatte den Eindruck, dass es bewusst auf ihn zu lief. Er schoss den Pfeil ab.
 
Das Wesen reagierte blitzschnell. Es warf sich zur Seite, der Pfeil pfiff an ihm vorbei und drang in die Brust eines anderen Wesens, das dicht hinter ihm lief. Mit einem weiteren Pfeil auf der Sehne, sicherte Joog nach allen Seiten. Das helle Wesen verbarg sich im Gebsch. Es schien Joog zu beobachten. Das andere Geschpf war tot. Es hatte braune Haut, einen kantigen Kopf, einen extrem breiten Rumpf und Muskeln, von denen ein Menschenmann nur trumen konnte. Aus der offen stehenden Schnauze ragten kleine Reizhne. Dieses Wesen war ein Nordork.
 
Joog wandte sich der Kreatur im Gebsch zu. Er forderte sie auf, sich zu zeigen. Sie reagierte nicht. Weil Joog den Eindruck hatte, dass von ihr keine Gefahr drohte, nahm er den Pfeil von der Sehne. Nun trat das Geschpf aus dem Gebsch. Es war kleiner als Joog, ragte ihm nur bis zur Brust, und es sah seltsamer aus als ein Ork. Die Haut war bleich. Den massigen Kopf bedeckte rotbraunes Fell, das sich bis auf den Rcken und ber die Schultern zog. Die Nase war breit, die Stirn flach. Der nackte Krper des Wesens war stmmig und muskuls, schien aber noch nicht ausgewachsen zu sein. Aus grauen Augen schaute die Kreatur zu Joog auf. Der Blick war unergrndlich. Irritiert machte der Abenteurer sich wieder auf den Weg. Das Wesen folgte ihm.
 
Nachdem Browag - diesen Namen hatte Joog dem Troll gegeben - die Sprache der Menschen erlernt hatte, die er nur auf eine raue Weise zu sprechen vermochte, erfuhr Joog, was dem Trollkind widerfahren war.
 
Im frhen Licht des Tages hatte ein Orktrupp ein Lager der Tieflandtrolle entdeckt. Die Orks fielen ber die noch schlafende Sippe her und tteten die Trolle innerhalb von Augenblicken. Nur Browag, der vor dem Morgengrauen erwacht war und sich in der Gegend herumtrieb, entging dem Massaker. Als der kleine Troll zum Lager zurckkehrte, fand er seine Sippe tot vor, und wenig spter fanden die Orks ihn. Mehrere Tage schleppten sie das Trollkind mit sich. Warum sie es am Leben lieen, mochte einer Laune entsprungen sein. Als sie eines Tages eine Suppe kochten und einer der Orks, vermutlich um eine besondere Zutat fr die Suppe zu beschaffen, Browag kastrieren wollte, fand der junge Troll den Mut, sich zu wehren. Er griff den Ork an, biss ihm ein Stck Fleisch aus der Hand, die das Messer hielt, und lief davon. Ein anderer Ork setzte ihm nach. Dann sah der kleine Browag Joog.
 
Seitdem waren zwei Jahre vergangen. Aus dem kindlichen Troll war ein erwachsener Troll von sechs und einem halben Fu Gre geworden, zu dem nun Joog aufschauen musste. Der Abenteurer staunte noch immer darber, wie rasch Trollkinder wuchsen.
 
Indiga Joog blickte auf den Becher, der vor ihm stand. Der Tee darin war kalt geworden. "In den sdlichen Steppen habe ich fliegende Echsen gesehen", sagte er. "Manche stieen Feuer aus den Rachen." Er sah den Troll an, der ihm am Brettertisch gegenber sa. "Vermutlich war es aber keines dieser Tiere."
 
"Wenn doch?", fragte Browag. Das Gesicht des Trolls wirkte stets starr. Ein Ausdruck von Hrte schien die Miene wie in Stein gemeielt zu haben.
 
Joog zuckte die Schultern. "Wenn Orks oder Gnome gelernt haben, die Echsen zu beherrschen ..."
 
Browag lie den abgenagten Schweineknochen auf den Tisch fallen. Mit einer Kralle entfernte er ein Stck Fleisch, das ihm zwischen den Zhnen hing. "Wir sollten etwas tun", meinte er.
 
Indiga Joog berlegte. "Kannst du dich an die Plne erinnern?"
 
"Was du gemalt hast?"
 
"Ja!" Joog sprang auf und holte Papierrollen aus einer Truhe.
 
Der Troll rumte den Tisch ab, indem er was sich darauf befand mit dem Arm von den Brettern fegte.
 
Joog rollte eines der Papiere auf. "Browag!"
 
Der Troll wuchtete eine Faust auf den Rand des Bogens. Auf die andere Seite legte Joog eine Hand. Die Ecken des Papiers wlbten sich.
 
Auf das Blatt waren mit Holzkohle Linien gezeichnet, die Rechtecke verschiedener Gren darstellten. Quer durch ein langes Rechteck, waren zwei kleinere, breitere Rechtecke gezeichnet, worin viele noch kleinere gemalt waren. Dazu kamen einige sorgfltig geschwungene Bgen. Browag warf einen Blick darauf, dann sah er Joog an, der die Zeichnung fasziniert betrachtete.
 
"Das ist der Entwurf einer Flugmaschine", erklrte der Abenteurer. "Die Idee dazu kam mir vor ein paar Jahren."
 
Der Troll blickte Joog fragend an.
 
"Es funktioniert so: Durch Hebelzug kann der Reiter die zwischen den Flgelbrettern gespannten Lederplanen verstellen und so den Wind nutzen."
 
"Wind blst stark oder schwach, von oben, von unten, von jeder Seite", sagte der Troll.
 
"Klar, aber schau! Da sind Klappen in der Lederbespannung der Flgel. Die sind durch Riemen mit den Hebeln verbunden. Durch ffnen oder schlieen der Klappen lsst sich der Wind lenken."
 
Der Troll uerte Zweifel.
 
"Browag! Weshalb knnen sich Vgel in der Luft halten und dorthin fliegen, wohin sie fliegen wollen?"
 
"Ich wei es nicht."
 
Joog versuchte es anders. "Was geschieht mit Blttern, die der Wind von den Bumen reit?"
 
"Sie fallen runter."
 
"Nein, Browag. Der Wind trgt sie hinab. So geschieht es auch mit einer Flugmaschine, nur etwas anders."
 
"Der Wind trgt sie, dann fllt sie runter?"
 
Der Abenteurer schttelte den Kopf. Er betrachtete wieder die Zeichnung. "Ich werde die Entwrfe General Pellgard zeigen. Dann werde ich Meister Olof den Auftrag fr die Anfertigung zweier Flugmaschinen erteilen."
 
Browag nahm die Faust vom Papier. Das Blatt rollte sich auf. Mit den anderen Rollen klemmte Joog es sich unter den Arm. Er schwang die Plane beiseite und verlie das Zelt. Der Troll knurrte unwillig. Wieder einmal blieb das Aufrumen ihm berlassen.
 
Der Finger des Generals tippte auf das Papier. "Ihr meint, so ein Ding kann wirklich fliegen?"
 
"Selbstverstndlich, General!"
 
Die braunfleckige Hand griff an die Wange. Die Fingerngel schabten durch graue Stoppeln. "So selbstverstndlich scheint mir das nicht zu sein", blieb der General skeptisch.
 
Joog breitete eine weitere Rolle auf dem Tisch aus. "Hier habe ich die Flugmaschine gezeichnet, wie sie vom Wind getragen wird." Er deutete auf die geschwungenen Linien, die sich zwischen den gezeichneten Doppelflgeln krmmten. "Es ist das Prinzip, das Vgel nutzen."
 
"Vgel knnen die Flgel bewegen", wandte Pellgard ein, "und sie sind leichter als Bume. Ihr sagtet, solche Flugmaschinen werden aus Bumen gemacht?"
 
"Nicht direkt aus Bumen, aus leichtem Holz." Joog lie das Papier aufrollen und deutete auf die Zeichnung darunter. "Mittels Klappen kann die Lederbespannung der Flgel verndert werden, sodass der Wind gezielt zwischen die obere und untere Bespannung gelenkt wird."
 
Pellgard kratzte sich das Kinn. "Indiga", sprach er Joog mit dem Namen seiner Heimat an, "Ihr habt einen klugen Kopf!" Der General hob mit fragender Miene die Weinkaraffe an.
 
"Ich habe Tee getrunken", lehnte Joog ab.
 
"Ihr habt einen klugen Kopf", wiederholte Pellgard, "stets nchtern, immer bereit."
 
"Wenn es die Lage erfordert, General."
 
Pellgard lie sich auf einen Stuhl sinken. "Glaubt Ihr wirklich, die Orks setzen Feuer spuckende Flugechsen ein? Wie werden sie noch gleich genannt?"
 
"Drachen, General. Ja, ich halte es fr mglich."
 
Pellgard betrachtete Joog nachdenklich. "Was vermgen solche Flugmaschinen gegen Drachen auszurichten?"
 
"Nicht die Flugmaschinen", erklrte Joog, "die Lanzen, die unter ihnen angebracht sind und durch Hebelzug wie Pfeile von groen Bgen abgeschossen werden."
 
"Ihr habt einen klugen Kopf", bemerkte der General abermals. "Wie viele von diesen Flugmaschinen werdet Ihr brauchen?"
 
"Erst einmal zwei, worin ich und mein Freund Browag reiten werden."
 
"Dieser Troll?"
 
"Verzeiht, General, er ist kein Bergtroll, sondern ein Tieflandtroll und somit von anderem Wesen. Und er ist ein loyaler Gefhrte."
 
"Glaubt Ihr, Indiga, er kann so eine Flugmaschine beherrschen?"
 
"Browag ist anders als wir, doch er begreift, was ihm erklrt wird."
 
"Gut", entschied der General, "dann lasst zwei Flugmaschinen bauen."
 
Meister Olof betrachtete die Zeichnungen, wobei er sich im Schritt kratzte. Schlielich nickte er. "Leichtes Holz soll es sein?"
 
"Leicht und stabil."
 
Meister Olof strich sich durch den Bart. "Es wird nicht leicht werden, das Holz zu besorgen." Ein verschmitzter Ausdruck breitete sich ber sein Gesicht. "... und nicht billig."
 
Joog zuckte die Schultern. "ber die Bezahlung msst Ihr Euch mit dem General einig werden."
 
"Na ja", meinte der Zwerg, "das wird schon."
 
"Das Holz oder das Geld?", fragte Joog.
 
Der Zwerg grinste. "Beides."

    
        Kapitel 3

    Browag betrachtete das Geschehen mit gemischten Gefhlen. Whrend weiter nrdlich gekmpft wurde, trugen hier Soldaten das von den Zwergen herbeigeschaffte und nach Joogs Anweisungen zugeschnittene Holz den Berg hinauf. Das behagte dem Troll nicht. Auch diese Soldaten sollten kmpfen. Gerne wre Browag zur Front gelaufen, um gegen die verhassten Orks zu kmpfen, doch Joog meinte, er wre als Reiter einer Flugmaschine von grerem Nutzen. Browag war zwar anderer Meinung, aber er gehorchte. Konnte ein Mensch oder Troll sich in ein Ding aus Holz und Leder setzen und sich wie ein Vogel durch die Luft bewegen? Joog hatte es erklrt, trotzdem schien es Browag unwahrscheinlich. Das Hmmern aus der Schmiede am Berghang besttigte den Troll in seiner Meinung. In der windschiefen Htte stellten Zwerge Lanzen her, die unter den Flugmaschinen befestigt werden sollten. Das alles war schwer, doch Vgel waren leicht. 
 
Als junger Troll war Browag gerne auf Bume geklettert, um Nester zu plndern. Er hatte Eier oder Kken mitgenommen, gelegentlich auch einen Elternvogel, wenn der geglaubt hatte, sein Gelege verteidigen zu knnen. Auch bei groen Vgeln hatte er kaum ein Gewicht in der Hand gesprt, bevor er ihnen den Kopf abbiss. Vgel waren leicht, deshalb konnten sie fliegen!
 
Browag vertraute Joog. Seit zwei Jahren bildeten sie eine Einheit aus Kraft und Verstand. Joog wusste vieles, was dem Troll nicht bekannt war, und Browag glich die vergleichsweise schwache Physis des Menschen durch seine enorme Krperkraft aus. Gemeinsam kannten sie keine Schwierigkeit, die sich nicht lsen lie, zum Beispiel, in einem Gasthaus ein Zimmer zu bekommen. Beim Anblick des Trolls perlte jedem Wirt Schwei aus den Poren, whrend er log: "Tut mir leid, alle Zimmer sind belegt." Manche Wirte konnte Joog mit Worten berzeugen, andere nicht. Dann lste Browag das Problem auf seine Weise. Sie bekamen immer ein Zimmer, auch wenn ein Wirt nicht gelogen hatte. Joog schaute in ein Zimmer, sagte: "Das ist recht!", und der Troll warf die darin schlafenden Gste zum Fenster hinaus. Aber in einem Ding aus Holz und Leder fliegen? Zum ersten Mal zweifelte Browag an Joog.
 

 
Frhlich pfeifend schritt Meister Olof zur Schmiedehtte. Das hatte sich gelohnt! Des Meisters Geldsack hing schwer an seinem Grtel. Der General hatte den hohen Preis bereitwillig gezahlt. Pellgard setzte wohl viel Vertrauen in diesen Indiga Joog und dessen Idee mit den Flugmaschinen. Na, ihm sollte es recht sein. Hatte er die Schmiede und seine Arbeiter ausgezahlt, wrde eine gute Summe fr ihn bleiben. Eigentlich sollte er Indiga Joog einen Krug Wein spendieren, doch es war bekannt, dass der Abenteurer sich einzig an seinen Ideen berauschte.
 
Olof verlangsamte seine Schritte. Da stand dieser Troll noch immer reglos wie ein Baum und starrte vor sich hin. Was machte dieses Wesen nur? Was ging in seinem Schdel vor? Unwillkrlich legte Meister Olof die Hand auf den Geldsack. Kein Zwerg in diesem Land traute Wesen, die grer waren als vier Fu, abgesehen von Menschen. Erst recht traute kein Zwerg einem Wesen, das ein halbes Tier zu sein schien. Fhrte der Troll etwas im Schilde? Unter Zwergen hie es, er wrde rohes Fleisch fressen. Vielleicht fra er auch Kinder? Olof htte gerne die Knochen gesehen, die der Troll abnagte. Aber in diesem Lager gab es weder Zwergen- noch Menschenkinder, auch keine Frauen ... leider. Und bisher hatte der Troll sich ganz zivilisiert benommen. Meister Olof nahm die Hand vom Geldsack und schritt weiter zgig aus. Als er zur Schmiede abbog, warf er einen Blick zurck. Die Augen des Trolls schienen sich genau auf ihn zu richten, doch ohne ihn zu sehen. Das war dem Meister unheimlich.
 
Obwohl die Tr offen stand, wurde die Schmiede von beiender Hitze erfllt. "Weshalb arbeitet ihr in dieser Bretterbude?", beschwerte Olof sich fast schreiend, um das eiserne Hmmern zu bertnen. "Drauen ist es warm, und die Menschen wissen ohnehin was ihr macht."
 
Einer der Schmiede tauchte ein glhendes Eisen ins Wasser. Es zischte, Dampf stieg auf. Ein anderer Schmied bearbeitete eine glhende Lanzenspitze mit einem Hammer. Ein dicker Lederhandschuh schtzte die Hand, mit der er die Zange hielt, worin die Spitze klemmte.
 
Der Schmiedemeister, der die Arbeit berwachte, richtete den Blick auf Olof. "Wir sind Dunkelzwerge", brllte er. "Anders als Euer Volk, schtzen wir die Dunkelheit, wenn es sein muss, auch das Dmmerlicht in einer Bretterbude." Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Arbeit seiner Gehilfen.
 
"Schon gut", lenkte Olof ein. Er wischte sich mit dem Jackenrmel ber die Stirn.
 
Auf Gestellen lagen drei Lanzen fr den Transport bereit. Deren Holzschfte waren dicker, als die gewhnlicher Lanzen. Die eisernen Spitzen waren breit und lang, mit daran geschmiedeten Zacken, die als Widerhaken dienten.
 
"Wie ich sehe, habt ihr die letzte Lanze in Arbeit", rief Meister Olof. Er hob eine Lanze mit beiden Hnden in Augenhhe und betrachtete den Schaft. Dann richtete er das Ende auf den Boden, hielt die Lanze schrg und begutachtete deren Spitze. Mit dem schwieligen Daumen prfte er die Schrfe. "Gut, gut", urteilte er. "Indiga Joog wird zufrieden sein."
 
Der Schmiedemeister warf einen Blick auf den Geldsack an Olofs Grtel. "Ich hoffe, auch ich und meine Gehilfen werden zufrieden sein", bemerkte er.
 
"Selbstverstndlich", brllte Olof ber das Hmmern. "Gute Arbeit, guter Lohn! Wenn die letzte Lanze fertig ist, Meister Lemborg, lasst Ihr die Lanzen den Berg hinauf schaffen!"
 
Olof fiel auf, dass der Bart des Schmiedemeisters ebenso durch Funken versengt war, wie die Brte der Gehilfen. Unwillkrlich lie er die Finger durch den eigenen Bart gleiten. Nein, dachte er, die Schmiedearbeit wre nichts fr mich. Bevor Meister Olof die Htte verlie, blickte er in den Sonnenschein hinaus und hinber zum Troll. Der stand noch immer, als wre er zu Stein erstarrt.
 

 
Eine Wolke schob sich vor die Sonne. Die Dumpfheit wich aus Browags Gehirn, die Starre aus seinem Krper. Joog hatte ihn davor gewarnt, sich der Mittagssonne auszusetzen, aber die Gedanken an die Flugmaschinen hatten ihn unaufmerksam werden lassen. Die Wolke gab die Sonne wieder frei. Browag lief auf das schtzende Zelt zu.
 

 
Meister Olof wunderte sich einmal mehr ber den Troll. Fast ber den gesamten Mittag hatte er reglos gestanden, nun rannte er los, als ginge es um sein Leben. Olof schaute zum Himmel. Er fragte sich, ob zwischen dem Sonnenschein und dem sonderbaren Verhalten des Trolls ein Zusammenhang bestand. Olof wartete, bis der Troll in dem Zelt, das er mit Indiga Joog bewohnte, verschwand, dann zuckte er die Schultern und verlie die Schmiedehtte.
 

 
Der Wind wehte heftig ber das Plateau. Es wrde funktionieren, davon war Joog berzeugt. Es kam nur darauf an, die Maschinen schon beim Aufflug mit den Flgelklappen so geschickt zu lenken, dass sie nicht am Berg zerschellten. Sie mussten sich rasch erheben und davontragen lassen, um dann im Wind zu gleiten. Joog genoss es, wie der Wind an Hemd und Hose zerrte. Ja, es wrde funktionieren!
 
Der Wind schien die Zwerge bei ihrer Arbeit nicht zu behindern. Joogs Plnen folgend, bauten sie die Gestelle, verbanden sie mit den Doppelflgeln und spannten die Lederplanen. Sie montierten Hebel, Winden und Klappen und verbanden alles ber Lederriemen miteinander. Zuletzt brachten sie Holzbnke in den Gestellen an. Bei der Arbeit trugen die Zwerge ihre Brte mit Riemen auf die Buche gebunden, damit der Wind sie ihnen nicht vor die Gesichter blies. Dank der Geschicklichkeit der Zwerge entstanden innerhalb weniger Stunden zwei Flugmaschinen. Als es vollbracht war, stellten die Handwerker sich in einer Reihe auf und erwarteten Indiga Joogs Urteil ber ihre Arbeit.
 
Der Abenteurer berprfte die Festigkeit der Bretter. Er prfte die Bespannung der Flgel. Er setzte sich in jede Maschine, bettigte die Hebel, kontrollierte, wie die Klappen sich ffneten und schlossen und meinte abschlieend: "Gute Arbeit!" Stolz warfen die Zwerge sich in die Brust. Dann trugen Soldaten die Lanzen auf das Plateau. Sie legten jeweils zwei neben einer Flugmaschine ab. Sofort begannen Zwerge die Maschinen aufzubocken und darunter die Lanzen in die Halterungen der Bgen zu montieren. Mit fachmnnischem Interesse schaute Joog ihnen zu. Als er in den Flugmaschinen gesessen und die Flgelklappen bettigt hatte, war ihm aufgefallen, wie der Wind an den Maschinen riss. Ein wenig hatten die Gestelle sich vom Plateau erhoben, waren aber darauf zurck gesunken, als Joog die Klappen geschlossen hatte. Es wird funktionieren!, jubelte er in Gedanken.
 
Nachdem die Arbeit getan war, trat einer der kleinen Mnner vor Joog. "Ihr knnt fliegen, wann immer Ihr wollt", sagte er. Der Bartzipfel des Zwergs wurde vom Wind zerzaust. Die Flugmaschinen rappelten.
 
"Wenn der Wind noch heftiger wird, werden die Maschinen auch ohne Reiter fliegen", befrchtete der Abenteurer. "Meister Salner, Ihr msst sie befestigen!"
 
Der Zwerg rief seinen Handwerkern Anweisungen zu. Einige Zwerge schnrten Seile um Bug und Heck der Gestelle. Andere meielten Spalten in den Fels, trieben Holzpflcke hinein und verkeilten diese in den Spalten. Dann wurden die Seile an den Pflcken festgezurrt und verknotet.
 
"Ja, Meister Salner", meinte Joog zufrieden, "nun knnen die Drachen kommen ... wenn sie denn kommen."
 
"Sie werden kommen", vernahm er die keuchende Stimme des Generals. Erschpft schritt Pellgard auf ihn zu. Trotz seines Alters hatte der General sich auf den mhsamen Weg den Berg hinauf gemacht.
 
Joog empfand sein Erscheinen als Ehrung. "General, die Flugmaschinen stehen bereit."
 
Pellgard nickte. Er setzte sich auf den Klappstuhl, den sein Adjutant aufgestellt hatte. Der General zog ein weies Tuch unter dem Wams hervor und wischte sich damit ber das verschwitzte Gesicht und das feuchte Haar. Mit dem Tuch deutete er zu den Maschinen. "Wenn sich ein Mensch in einem Bretterkasten in die Luft erhebt und wie ein Vogel fliegt, dann scheint mir alles mglich zu sein", sagte er. Er steckte das Tuch unter das Wams zurck und zeigte zum Himmel. Als wollte er die Wolken mahnen, zuckte er den gestreckten Finger. "Beweist, dass es mglich ist, Indiga! Beweist es!"
 
"Ihr sagtet, dass die Drachen kommen werden."
 
Pellgard blickte ihn mit verkniffenen Augen an. "Kundschafter berbrachten die Meldung. Drei Drachen befinden sich im Anflug. Vermutlich kreiste einer schon ber der Kampflinie."
 
Aha, dachte Joog, das Licht in der Nacht war tatschlich der Feuersto eines Drachen gewesen. "Wie viel Zeit bleibt uns?"
 
General Pellgard zuckte die Schultern. "Wie schnell fliegen Drachen?"
 
"Dann werden wir keine Zeit haben, die Flugmaschinen zu testen. Verzeiht, General, ich muss Browag informieren."
 
Pellgard gab nickend sein Einverstndnis.
 
Joog eilte an den abwartenden Zwergen vorbei, den Pfad hinab, der in das Heerlager fhrte.

    
        Kapitel 4

    Ausdruckslos blickte Browag auf die Flugmaschine. Der khle Wind zerzauste sein Fell. Obwohl der Troll nur Stiefel und eine Hose trug, schien er den Wind nicht zu spren. In der Maschine sa Indiga Joog. Er bettigte die Hebel und erklrte dem Troll, welcher Hebel was bewirkte und in welcher Reihenfolge er die Hebel ziehen oder in die ursprngliche Stellung zurck drcken musste, damit er die Maschine in der Luft lenken konnte. Zuletzt erklrte Joog, wie die Lanzen abgeschossen wurden. Zwar verstand Browag nicht, wie Hebelzge ber Riemen und Winden auf Flgelklappen und Lanzen wirkten, doch er prgte sich die Handgriffe, die Joog ihm zeigte, in exakter Reihenfolge ein.
 
"Begriffen?", fragte der Abenteurer schlielich.
 
Browag knurrte entschieden.
 
Joog stieg aus der Maschine. Nach zwei Jahren staunte er noch immer ber das bemerkenswerte Gedchtnis des Trolls. Dessen Beobachtungsgabe und Fhigkeit sich noch nach Jahren an Details erinnern zu knnen, die ein Mensch schon lange vergessen htte, beeindruckten Joog sehr. Der Abenteurer war davon berzeugt, dass sein Freund die Flugmaschine handhaben konnte. Er deutete auf ein Metallgebilde in Form eines Trichters, das in einem kleinen Holzgestell seitlich an der Maschine befestigt war. "Durch dieses Blech kannst du dich whrend des Luftritts mit mir verstndigen. Du musst nur in das dnne Ende brllen." Joog lchelte. Auch im Brllen konnte kein Mensch es mit dem Troll aufnehmen. Der Abenteurer gab seinem Freund einen Klaps auf die mit Fell bewachsene Schulter. "Gehen wir nochmal pinkeln. Dann warten wir, bis die Drachen kommen."
 
Joogs einzige Leibwaffe war ein Jagdmesser, das er am Grtel trug. Browag besa keine Waffe. Ihm gengte seine Kraft. Einem Gefhl folgend, lie der Abenteurer sich ein Seil bringen, das er sich quer ber den Rumpf wickelte. Schon oft hatte ein Gefhl ihm das Richtige geraten. Im oder auch ber dem Gebirge ein Seil dabei zu haben, konnte sich als hilfreich erweisen. Joog warf einen Blick auf den Troll. Browag schien fr den Luftritt bereit zu sein. Aber wieder sagte ein Gefhl Joog, dass noch nicht alles stimmte. Er berlegte und kam darauf. In der heien Zeit des Jahres musste Browag die Mittagssonne, die seinen Krper regos machte, meiden. Zwar war es schon lange nicht mehr Mittag, aber wenn er in der Flugmaschine aufstieg, kam er der Sonne nher. Erstarrte der Troll whrend des Luftritts, konnte dies seinen Tod bedeuten.
 
"Browag, du musst deinen Krper verhllen, sonst ist es zu gefhrlich fr dich, der Sonne entgegen zu fliegen."
 
Der Troll blickte zum Himmel auf, dann nickte er. Joog erteilte einem Soldaten die Anweisung, einen passenden Kapuzenmantel zu besorgen. Jeder Soldat hatte einen schlichten grauen Mantel, der ihn vor Regen schtzte, aber die Mntel waren alle zu klein und zu eng fr den Troll. Schlielich fand sich ein groer und dicker Soldat, dessen Mantel Browag passte.
 
Dem Abenteurer wurde das Warten lang. Unruhig schritt er ber das Plateau, berprfte mehrmals den Zustand der Flugmaschinen und beobachtete immer wieder den Himmel. Browag sa gleichmtig auf einem Felsbrocken. Joog bewunderte die Gelassenheit des Trolls, von der er gerne etwas gehabt htte. Schon als kleines Kind war Joog von Unruhe erfllt gewesen. Anders als seine Geschwister, hatte er sich nicht stundenlang mit einem Spielzeug beschftigen knnen. Stndig war er der Mutter um die Fe gekrabbelt und hatte sie bei der Hausarbeit behindert. Der Vater war ein einfallsreicher Mann gewesen. Er half der Mutter aus der Verzweiflung, indem er Bretter zu einem Holzboden vernagelte, den er mit Latten umzunte, die er auf den oberen Enden mit Leisten verband. In diesen Kfig wurde Joog gesteckt. Der Junge wuchs, die Latten wurden lnger. Joog wre nicht seines Vaters Sohn gewesen, htte er nicht dessen Einfallsreichtum geerbt. Eines Tages kam er auf die Idee, mit dem Horn eines hlzernen Spielzeugochsen einen Nagel aus dem Lattenzaun zu drehen. Eine Latte lie sich verschieben. Durch die ffnung kroch der kleine Joog hinaus. Seit jenem Tag lie sich Joogs Drang die Welt zu erkunden nicht mehr zgeln. Je lter er wurde, desto mehr wuchs auch die Welt, die er durchstreifte. Mit sechzehn Jahren verlie er Eltern und Geschwister und zog endgltig in die Fremde. Und mehr noch als der Vater, entwickelte Joog ausgefallene Ideen. Der Vater wre stolz auf ihn gewesen, htte er die Flugmaschinen sehen knnen.
 
Joog hatte lange nicht mehr an die Eltern gedacht, und lange war es her, seit er zuletzt bei ihren Grbern gestanden hatte. Er schaute auf Browag. Dachte auch der Troll manchmal an seine Eltern? Was Browag diesbezglich empfand, war Joog unklar. ber Gefhle sprachen sie nicht. In einem Gasthof war es einmal geschehen, dass Joog das Essen vergessen und ber den dampfenden Eintopf auf die Wirtin gestarrt hatte, die sich mit Bierkrgen bepackt zwischen den Gsten bewegte. Sie war eine krftige Frau gewesen, mit wallenden Haaren und groen Brsten. Ihr offener Blick und ihr ehrliches Lachen hatten selbst dem bellaunigsten Gast ein Lcheln ins verhrmte Gesicht gezaubert. Browag war aufgefallen, dass sein Freund nicht mehr a. Der Troll hatte ber die Schulter zur Wirtin gesehen, die sich hastig abwendenden Blicke der anderen Gste ignoriert und sich wieder seinem Teller gewidmet. "Was denkst du?", hatte Browag gefragt. Joog hielt die Augen weiter auf die Wirtin gerichtet, wobei er vertrumt lchelte. "Manchmal empfinde ich eine ganz bestimmte Sehnsucht", hatte er gesagt. "Hast du keinen Hunger?", hatte Browag wissen wollen. Joog hatte ihm den Teller zugeschoben und geantwortet: "Doch, sehr sogar!". Das war alles gewesen.
 
Joog wurde beim Namen gerufen. Er drehte sich um. Ein Offizier stand vor ihm.
 
"Die Kundschafter melden den Anflug der Drachen", berichtete der Soldat. "General Pellgard lsst fragen, wann Ihr den Luftritt beginnt."
 
"Sagt dem General, mein Freund und ich werden den Luftritt beginnen, sobald wir die Drachen sehen."
 
Der Offizier salutierte und ging.
 
Meister Salner lste sich aus der Zwergengruppe, die abseits sa und getrocknete Frchte kaute. Den Zipfel seines Barts umfasst, schritt er zu Indiga Joog. "Der Wind weht stark, und er kommt von Sden", bemerkte er. "Das ist gnstig. Falls Ihr den Ritt beginnen wollt, bevor der Wind wechselt oder zu stark weht?"
 
"Nein. Aber haltet eure Beile bereit!"
 
Keine halbe Stunde spter war es soweit. Am nrdlichen Himmel wurden ber der Kampffront geflgelte Wesen sichtbar. Joog forderte Browag auf, in seine Flugmaschine zu steigen. Die Zwerge begaben sich zu den Holzpflcken. Neben jeden stellte sich einer der kleinen Mnner, mit einem Beil in der Hand. Der Wind riss an den Flugmaschinen, als knnte er es nicht erwarten, sie mit sich zu tragen.
 
"Drei!", rief Indiga Joog.
 
Die Zwerge umfassten die gestrafften Seile.
 
Joog schaute auf Browag, der sich auf den bevorstehenden Ritt konzentrierte. Im Soldatenmantel sah er seltsam aus. "Zwei!"
 
Die Zwerge griffen fester zu.
 
"Eins!"
 
Die Zwerge hoben die Beile.
 
"Los!"
 
Die Beile hackten gleichzeitig nieder. Die Klingen durchschnitten die Seile. Augenblicklich hob der Wind die Flugmaschinen an. Die Zwerge sprangen vor den wie Peitschen schlagenden Stricken beiseite.
 
Joog zog die Hebel, die die Klappen in den unteren Bespannungen der Flgel ffneten, sodass die Windstrmung gegen die oberen Flgelplanen gelenkt wurde. Schon nach wenigen Sekunden brach Joog der Schwei aus. Die Lederplanen knatterten. Der Wind schttelte die Maschine durch. Doch sie stieg und wurde nordwrts getragen. Joog wagte einen Blick auf das Plateau. Soldaten und Zwerge starrten den Flugmaschinen nach. Joog schaute nach rechts. Er sah Browag Hebel ziehen. Der massige Krper des Trolls schien zu gro fr die Flugmaschine zu sein. Joog fragte sich, wie Browag es fertigbrachte, trotzdem darin zu sitzen.
 
Das Gewicht des Trolls machte es dem Wind schwierig, dessen Maschine in der Hhe zu halten. Browag erinnerte sich genau, mit welchen Hebeln er welche Klappen bettigen konnte und welche Klappen er an welchem Flgel ffnen oder schlieen musste, um die Maschine in eine bestimmte Richtung zu lenken. Nachdem sie mehrmals abgedriftet war, hielt sie den Kurs nach Norden. Anders, als Joog, geriet Browag nicht ins Schwitzen. Der Troll war nicht aufgeregt. Er tat, was getan werden musste, ohne dass seine Gefhle Saltos schlugen. Sein Blutdruck erhhte sich nicht. Sein Puls schlug weiter einen ruhigen Rhythmus. Statt in einer Maschine, die durch die Luft flog, htte Browag in einem Wirtshaus bei einem Humpen Bier sitzen knnen. Fr ihn machte es keinen Unterschied.
 
Die Flugmaschinen stiegen weiter auf. Der Wind trug sie rasch zur Kampffront. Das Blut rauschte Joog in den Ohren. Das Rauschen verband sich mit dem Knattern der Flgelleder und dem pfeifenden Wind zu einem Missklang strmischer Gerusche. Es erforderte Geschicklichkeit, die Maschine zwischen den Bergen zu lenken. Joog blickte nach rechts. Die Maschine des Trolls befand sich im Abstand von etwa siebzig Fu fast auf gleicher Hhe.
 
"Browag!", schrie Joog in den Blechtrichter. "Wir greifen die Drachen von zwei Seiten an. Ich komme von links, du von rechts. Versuch ihre Flgel zu treffen. Kannst du ins Maul, in die Kehle oder ins Auge treffen, umso besser. Aber gib Acht! Sie knnen Feuer spucken. Hast du verstanden?"
 
Ein gewaltiges Brllen beantwortete die Frage, und Browag hatte nicht mal den Blechtrichter benutzt.
 
Die Drachen nahmen gigantische Formen an. Es waren drei schwarz geschuppte Echsen, mit riesigen Flgeln aus Haut. Sie kreisten ber der Kampffront, beugten die Kpfe und stieen fauchend Flammen aus, die fast so lang wie ihre Krper waren. Sie tteten nicht nur Menschen. Mit jedem Feuersto verbrannten sie auch Orks. Tausend Fu mochten die Flugmaschinen noch von den Drachen entfernt sein. Joog hatte das Gefhl, auf einer Libelle gegen Adler zu fliegen. Auf jeden Feuersto folgte vielstimmiges Geschrei. Der Wind trug es Joog leise zu, als wollte er ihn warnen.
 
"Browag! Du von rechts, ich von links. Verstanden?"
 
Ein Brllen drhnte wie ein Donnerknall. Diemal hatte der Troll den Blechtrichter benutzt.
 
In weitem Bogen zogen die Flugmaschinen auseinander. Der Abstand zu den Drachen verringerte sich rasch. Pfeile zischten zu den Echsen empor. Sie blieben in den Schuppen stecken. Die Drachen schienen sie nicht zu spren. Nach jedem Flammensto, der hinunter leckte, wurden weniger Pfeile in die Hhe geschossen. Joog lenkte seine Maschine geradewegs auf die Drachen zu. Welches der Ungeheuer er angriff, wrden der Wind, seine Geschicklichkeit und noch mehr der Zufall entscheiden.
 
Einer der Drachen reckte Joog den aufgerissenen Rachen entgegen. Der Abenteurer blickte in den dunklen Schlund, woraus er einen Flammensto erwartete. Er sah, wie das Feuer in der Tiefe des Rachens entstand. Als gelblich weie Kugel rollte es den Schlund entlang. Mit aufgerissenen Augen starrte Joog dem Feuerball entgegen. Sein Herz raste in der Brust. Gleich geschieht es!, dachte er entsetzt. Gleich werde ich zu Asche verbrannt! Mit den Gedanken an seinen Tod, schoss er die erste Lanze ab. Sie lste sich mit einer Gewalt, die die Flugmaschine beben lie. Es war Joog nicht mglich gewesen, genau zu zielen, deshalb drang die Lanze nicht, wie er es beabsichtigt hatte, in das Maul des Untiers, sondern stie eine Elle tiefer in die schwarze Unterlippe. Der Drache riss den Kopf empor. Der Feuersto fauchte ber Joog hinweg. Das Untier schwang den Kopf hin und her, versuchte, die Lanze aus der Lippe zu schtteln. Das Zucken durchzog den gigantischen Krper bis in die Spitze des Schwanzes, der wild umher peitschte. Etwas fiel vom Nacken des Drachen. Ein kleines Wesen strzte zappelnd in die Tiefe.
 
Der Schwanz des Drachen schlug gegen Joogs Flugmaschine, zertrmmerte das Heck, warf die Maschine in den Wind, der sie ber das Land trug, ohne dass Joog sie noch lenken konnte. Der Abenteurer hielt sich an den Brettern fest, um nicht aus der umherwirbelnden Maschine zu fallen. Er sah nicht, wie die Pfeile der noch lebenden Bogenschtzen, dem Beispiel seiner Lanze folgend, ihre Ziele im weichen Maulbereich der Drachen suchten. Er sah nicht, wie die Formation der Untiere sich auflste, die Drachen auseinander flogen und einer sich, mit einer Lanze in der Kehle, in der Hhe herum warf und in seinem Todesflug Joogs Maschine folgte.
 
Indiga Joog sah das Grn der Erde und das Blau des Himmels in rascher Folge wechseln. Er hing nun zwischen einem Flgel und dem zertrmmerten Heck und klammerte sich an die Flugmaschine. Vom Rotieren der Maschine und dem wechselnden Anblick von Himmel und Erde schwindelte es ihm. Die Maschine htte lngst abstrzen mssen, doch sie hielt sich in der Hhe, flog sogar gegen den Wind, den der Abenteurer mal im Rcken, mal vorne sprte. Das geht nicht mit rechten Dingen zu!, dachte Joog. Da hat jemand eine magische Hand im Spiel! Joog war kein Mann, dem Zauberei imponierte. Er hatte Geschichten von heller und dunkler Magie gehrt, deren Wahrheit er aber bezweifelte. Und was gewisse Leute auf Jahrmrkten darboten, erkannte sein wacher Verstand als Blendwerk. Aber das Phnomen seines unnatrlichen Flugs, konnte er sich nicht erklren, es sei denn, es gab tatschlich Menschen, die Magie beherrschten und die ein persnliches Interesse an seinem Schicksal hatten. Kaum war der Gedankengang beendet, endete auch der wirbelnde Flug. Die Maschine segelte der Erde entgegen.
 
"Du magisches Wesen", flehte Joog, "treibe deinen Spa mit mir, aber lass mich heil unten ankommen!"
 
Die Flugmaschine berhrte das Gras und glitt dreiig Fu weit, bis ein Flgel an einem Baum zersplitterte. Der Aufprall riss die Maschine seitwrts und befrderte Joog, auf einem letzten Flug, zehn Fu weit von den Trmmern fort. Einen Moment lag der Abenteurer benommen im Gras, dann stellte er fest, dass die Schmerzen zu ertragen waren und richtete sich auf. Abgesehen von einigen Schrfwunden hatte er keine Verletzungen. Das Seil um seinen Rumpf hatte sich gelst. Whrend Joog es wieder festzurrte, bemerkte er einen Riss im Hemd. Er schrie und fluchte, als htte er den Verstand verloren.
 
 Aus dem Gest eines Baumes heraus, beobachtete ihn eine wei gefiederte Gestalt, die sein Verhalten sehr merkwrdig fand. 
 

 
Browag zog den Hebel, der eine Lanze aus der Spannung lste. Gleichmtig registrierte er, wie die Waffe dem Drachen vor ihm bis zur Mitte des Schafts in die Kehle drang. Aus dem Augenwinkel bemerkte er, wie Joogs Maschine sich um sich wirbelnd entfernte. Augenblicklich interessierte Browag sich nicht mehr fr die Drachen. Er bettigte weitere Hebel und lie die Maschine der des Freundes folgen. Eine halbe Meile hielt er den Kurs, dann wechselte der Wind und trug ihn in sdstliche Richtung, whrend Indiga Joog sdwestlich verschwand. Der Troll knurrte zornig und versuchte beizudrehen, was nicht gelang. Der Wind alleine bestimmte die Richtung. War es nicht mglich, die Flugmaschine zu lenken, musste Browag sie auf die Erde bringen, denn je lnger der ungewollte Flug dauerte, desto weiter entfernte er sich von Joog. Doch der Wind lie keine Landung zu. Wieder und wieder bettigte Browag die Hebel, um die Maschine zu senken. Stets hob der Wind sie wieder an.
 
Der Troll lie die Hebel los. Er beugte sich vor und schob den Krper auf den Bug der Flugmaschine. Deren Nase senkte sich. Browag schob sich ein Stck weiter nach vorne. Der Wind versuchte, die Maschine in die Hhe zu drcken, kam aber nicht mehr gegen das Gewicht des Trolls an. Im Sturzflug sank die Maschine nieder. Dicht glitt sie ber eine Baumgruppe und sauste auf einen Planwagen zu, der hinter den Bumen auftauchte. Browag sah mehrere kleine Gestalten, die den von Eseln gezogenen Wagen begleiteten. Sie blickten zu der Flugmaschine hin und liefen in alle Richtungen davon. Kurz bevor die Maschine in den Planwagen knallte, sah der Troll eine Gestalt vom Kutschbock springen.
 
Browag sa nicht lange zwischen den Trmmern. Er sprang auf, zerriss die Plane, die ihn und die Flugmaschine bedeckte, und rannte los. Den sprachlosen Zwergen gnnte er keinen Blick. Er lief, als ginge es um sein Leben, aber darum frchtete er nicht. Seine Sorge galt Indiga Joog. Mit jeder Elle, die Browag hinter sich brachte, glaubte er, sich Joog zu nhern. Tatschlich entfernte er sich weiter von ihm. Im Dmmerlicht eines Waldes fand ein Tieflandtroll immer seinen Weg. Doch wo das Land waldlos war und die Sonne nur dessen Schatten warf, der sich unter ihr bewegte, verlor ein Tieflandtroll leicht die Orientierung. So jagte Browag seinem Schatten nach, und weil die Sonne im Westen stand, rannte er in stliche Richtung.
 

 
Die Zwerge erholten sich von ihrem Schrecken. So etwas hatten sie noch nicht erlebt. Da sa jemand in einem Bretterkasten und strzte aus dem Himmel. Und wie am Kopf, hinter dem eine Kapuze geflattert hatte, zu erkennen gewesen war, war es auch noch einer dieser tierischen Trolle gewesen. Unglubig schttelten die Zwerge die Kpfe. Ausgerechnet im Wagen, worin sie Lebensmittel zum Heerlager transportierten, war er gelandet. Die Zwerge betrachteten das Durcheinander. Der Wagen lag umgestrzt und zum Teil zerstrt. Die Plane war von den Rippenbrettern gerissen. Um den Wagen lagen Brot- und Kselaibe und Schinkenkeulen verstreut. Bis auf eines, waren die Fsser zerschlagen. Der Wein frbte das Gras rot, als wre es nass von Blut.
 
Ailich Steintreter, der das Kommando ber den Nachschubtrupp hatte, rckte grimmig seine Kappe zurecht. "Migwer! Balamba! Ihr kommt mit mir!", befahl er. "Ihr anderen flickt den Wagen und fangt die Esel ein! Dann bringt ihr das noch brauchbare Zeug ins Lager!" Er wandte sich den Zwergen, die er aufgerufen hatte, zu. "Den Troll kaufen wir uns. Das hat der nicht umsonst getan. Dafr muss er zahlen." Ailich legte die Hand auf das Beil, das an seinem Grtel hing. "Dem ziehen wir das Fell ab und verkaufen es als Nierenwrmer!"

    
        Kapitel 5

    Zerk hatte das Gefhl, sich in einer unendlichen Weite zu verlieren. Zwar krmmte der Fluss sich wieder nordwrts, aber ein Gebirge war noch immer nicht zu sehen. Vor dem Aufbruch aus der Heimat hatte der Veteran, der den Kriegstrupp befehligte, den unerfahrenen Orks erklrt, was ein Gebirge war. Aber sich die Felsmassive, die sich im Westen des trockenen Landes zweihundert Fu hoch streckten, als bis zum Himmel reichende Gebilde vorzustellen, gelang Zerk nicht. Dazu sollte das Gebirge so breit sein, dass es fast nicht zu berqueren war, und es sollte unmglich sein, seiner Lnge zu folgen. Wsste Zerk nicht, dass ein Ork niemals log, er htte die Worte des Hauptmanns wie eine zerbrochene Axt fortgeworfen.
 
Die Mittagssonne schien warm. Zerk war noch vom Frhstck satt - einem spten Frhstck, denn zwischen den Bumen hatte er wieder zu lange geschlafen. Eigentlich htte Zerk zufrieden sein knnen, aber er war es nicht. Seine schwarzen Augen suchten den kreisrunden Horizont ab. Nichts als Gras!
 
Nach dem Erwachen hatte Zerk nicht lange am Flussufer warten mssen, bis er eines der seltsamen Tiere im Wasser hatte greifen knnen. Es stillte seinen Hunger. Weil er im Sonnenlicht, das den seichten Rand des Flusses bis auf den sandigen Grund durchstach, noch mehrere der Tiere sah, griff er sich noch eines. Er warf es ins Gras und wartete, bis sein Leib nicht mehr zuckte und das Maul aufhrte zu schnappen. Mit dem toten Tier ber der Schulter machte Zerk sich auf den Weg. Sich am Sonnenstand orientierend, folgte er dem Verlauf des Flusses, dessen Wasser ihm zwischen den geschlngelten Ufern entgegen floss.
 
Einem Fhrer folgen, der die Richtung kannte, war der einfache Weg, ein Ziel zu erreichen. Mit jedem Schritt wurde Zerk die Wahrheit dieser alten Orkweisheit ein wenig mehr bewusster. Doch mit jedem Schritt begriff er auch mehr, dass es ebenso mglich war, alleine sein Ziel zu erreichen. Ohne die Gemeinschaft fhlte Zerk sich zwar unbehaglich, aber er war stolz darauf, alleine klarzukommen. Er schenkte dem Fluss ein Grinsen und ttschelte das Tier auf seiner Schulter.
 
Die Baumgruppen wurden hufiger und grer, begannen kleine Wlder zu bilden. Sie gaben Zerk die Gewissheit, auch die kommende Nacht nicht unter freiem Himmel verbringen zu mssen. Natrlich boten Bume keinen Ersatz fr die Behaglichkeit in den Erdhtten der Heimat, doch sie vermittelten das Gefhl, der Nacht nicht schutzlos ausgesetzt zu sein. Zerk setzte sich ins Gras, nahm das tote Tier von der Schulter und betrachtete es. An einigen Stellen hatte die Haut sich vom Fleisch gelst. Auch hatte das Tier einen Geruch angenommen, der dem Ork behagte. Er riss es in zwei Teile und biss in eine Hlfte. Das Fleisch schmeckte angenehmer als das der anderen Wassertiere, die er sofort nach deren Tod gegessen hatte. Zerk konnte nicht widerstehen. Nach der Mahlzeit schaute er ber das Land. Nordwrts verschwand der Fluss in einem Wald, der sich bis weit in den Westen dehnte. Im Osten und Sden setzte das Gras sich fort, ein scheinbar endloses Heer grner Halme, die sich im Wind bewegten. Zerk beschloss, noch eine Weile sitzen zu bleiben und die Sonne auf sich scheinen zu lassen.
 

 
Nachdem Snees in der Nacht den Berg hinabgeklettert war und die Feuer der Heerlager hinter sich gelassen hatte, hatte sich im Osten schon der neue Tag als grauer Schimmer ber dem Gebirge gezeigt. Snees hatte gehofft, vor dem ersten hellen Schein den Fluss zu erreichen, den hinauf er mit den Artgenossen gerudert war. In jedem Breitboot zwanzig Gnome, die ihre Paddel rhythmisch in das Wasser stieen. Im Heck ein Huptling, der das Steuerruder hielt und die Mannschaft schreiend antrieb. Vielleicht, so hatte Snees gehofft, konnte er beim Fluss ein wenig schlafen, bevor er die Fahrt begann, denn der letzte Schlaf war lange her, und der Abstieg vom Berg hatte ihn zustzlich erschpft.
 
Immer wieder hatte Snees durch die Lcken im Bltterdach der Bume zu den Sternen gesehen. Die Sterne waren das einzig Vertraute, dass ihn auf seinem Weg begleitete. Pltzlich hatten ihn Lichter abgelenkt. Es waren kleine Feuer gewesen, die zwischen den Bumen brannten. Fr Snees Augen hatten sie den Wald im Umfeld ihres Scheins mit grauem Licht erhellt. Snees war auf die Feuer zu geschlichen. Hinter einem Baum versteckt, hatte der Gnom an die zwei Dutzend Feuer gezhlt, die auf einer Lichtung brannten. Um jedes lagen schlafende Orks. Einige Wchter umschritten die Lichtung, die Blicke in die Finsternis gerichtet. Snees hatte den Gepcksack und den Sbel hinter dem Baum abgelegt und sich am Stamm emporgezogen. Von einem der unteren ste hatte er das Lager berblicken knnen. Er hatte etwa zweihundert Krieger gezhlt. Es waren schwrzliche Sdorks. Der Gnom hatte sich gefragt, weshalb die Orks aus dem Sden ihre Verwandten im Norden in deren Krieg gegen die Menschen untersttzten. Aber das war nicht seine Angelegenheit. Schlimm genug, dass sie die Sumpfgnome mit in die Sache zogen. Snees war am Stamm hinab geglitten, hatte Gepcksack und Sbel aufgenommen und war davongeschlichen. 
 
Als der Morgen den Wald zu erhellen begann, hatte er endlich den Fluss erreicht. Aber es war nicht jene Stelle gewesen, an der die Boote lagen. Er hatte die Augen aufgezwungen, deren Lider von Mdigkeit schwer waren. Gerne htte er sich ins Gras gelegt, um zu schlafen, doch er musste die Boote finden. Der Orktrupp, den er in der Nacht gesehen hatte, beunruhigte ihn. Vielleicht zogen dem Trupp andere Orks nach, die ihren Weg den Fluss entlang nahmen. Nur auf dem Fluss wrde Snees unentdeckt bleiben. Einem vorber gleitenden Boot wrden Orks keine Beachtung schenken, wenn sie es in ihrer Unkenntnis berhaupt als Boot erkannten. Vermutlich wrde ihnen der Anblick nur seltsam erscheinen: Ein Gebilde aus Holz, das auf dem Wasser trieb.
 
Seit einer Nacht und einem halben Tag hatte Snees nichts mehr gegessen. Gnome waren zhe, gengsame Wesen, die viele Tage ohne Nahrung leben konnten, ohne dass ihre Krper merklich an Gewicht verloren. Allerdings vermochte kein Gnom lange Zeit ohne Schlaf auszukommen. Deshalb war es fr Snees hchste Zeit geworden, die Boote zu finden. Er hatte sich entschieden, dem Lauf des Wassers zu folgen, denn noch war das Ufer zu hoch gewesen, um Breitboote darauf ziehen zu knnen. So war der Gnom das Ufer entlang geeilt, gegen die Mdigkeit kmpfend und stets damit rechnend, auf Orks zu treffen. Snees hatte Glck gehabt. Weit und breit hatte sich kein Ork sehen lassen.
 
Am Mittag fand er endlich die Boote. Kieloben lagen sie im Ufergras. Sie waren achtzehn Fu lang und sechs Fu breit. Leicht glitten sie durch das Wasser und konnten von vier Gnomen ber eine kurze Strecke im Laufschritt getragen werden. Wenn auch mit Mhe, so gelang es Snees doch, ein Boot auf den Kiel zu stemmen und ber die Uferbschung in den Fluss zu stoen. Der Gnom griff sich ein Paddel und sprang in das Boot. Er legte Sbel und Gepcksack ab und stie das Paddel gegen das Ufer. Das Boot glitt in die Strmung. Snees setzte sich auf die Heckbank und umfasste die Ruderstange. Er war erschpft, doch auch glcklich. Bald wrde er die Heimat wiedersehen. Mit etwas Glck wrde er eine Stelle finden, an der das Ufer ber das Wasser ragte, sodass er das Boot darunter verstecken und ein wenig schlafen konnte.            

    
        Kapitel 6

    Snees erwachte durch einen Ruck. Das Boot schaukelte leicht. ber Snees erstreckte sich der blaue Himmel. Der Gnom richtete sich auf. Es war noch Morgen. Die frhe Sonne hatte ihren Stand kaum verndert. Die Mdigkeit hatte ihn einschlafen lassen. Er hatte das Steuerruder losgelassen und war von der Heckbank gerutscht. Whrend er schlief war das Boot weiter getrieben, bis es sich mit dem Bug am Ufer verfing. Obwohl Snees nur kurz geschlafen hatte, fhlte er sich ausgeruht. Von Orks war noch immer nichts zu sehen. Das konnte sich jederzeit ndern. Snees wrde sich erst sicher fhlen, wenn er aus dem Wald heraus war. Mit dem Paddel stie er das Boot vom Ufer ab, dann setzte er sich wieder ins Heck.
 
Mit der Zeit, die die Sonne brauchte, um bis zum Zenit emporzusteigen, vernderten sich Fluss und Landschaft. Der Abstand der Ufer zueinander vergrerte sich. Der Wald wurde lichter. Schlielich blieben die letzten Bume zurck, und beidseitig des Flusses dehnte sich weites Grasland. Snees kam nun langsamer voran, als zuvor im Wald, wo der Fluss schmaler und die Strmung strker gewesen war. Er hielt das Breitboot in der Flussmitte und lie die Landschaft an sich vorberziehen. Als die Sonne zu hei fr einen Sumpfgnom schien, lenkte er das Boot ans Ufer. Es knirschte, als der Bug ber den Sand glitt. Snees wollte seinen Krper khlen, auerdem wurde es Zeit, etwas zu essen. Er richtete sich auf und schaute beidseitig des Flusses ber die Ebene. Da war nur Grn. Ein Trupp Orkkrieger wre auf dem flachen Land nicht zu bersehen. Er legte die Knchelkette ab, schwang sich ber die Bordwand und tauchte in den Fluss.
 
Snees genoss es, sich mit dem Fluss zu vereinen. Geschmeidig tauchte er durch das Wasser, worin das Sonnenlicht flimmerte. Fische zuckten um ihn herum. Ein kraftvoller Sto mit den Beinen, gleichzeitig eine Drehung in den Hften, schon fasste er mit dem Mund einen Fisch. Der Gnom tauchte auf, lie sich rcklings treiben und sich den Fang schmecken. Nach der Mahlzeit tauchte er zum Boot zurck. Er schnellte aus dem Wasser, umgriff die Bordwand und schwang sich in das Breitboot. Einen Augenblick lang blieb er nass, satt und zufrieden auf den Planken sitzen, dann stand er auf und schaute nochmals ber das Land. Weit und breit keine Orks.
 
Snees leerte den Gepcksack. Wie erwartet, fand er die gleichen Dinge, die sich auch in seinem Gepcksack befunden hatten: Ersatzschuhe aus Kaimanhaut, ein Lendentuch aus dem gleichen Leder, eine Pfeife und einen Beutel mit Rauchkraut. Leider fand er nichts, womit er das Kraut htte anznden knnen. Enttuscht packte er alles zurck in den Sack und gab auch die Huptlingskette dazu. Er steuerte das Boot wieder in die Flussmitte. Ein paar Tage wrde es dauern, bis er die Heimat erreichte, aber dann konnte er sein geruhsames Leben wieder aufnehmen. Snees war mit sich und der Welt zufrieden.
 

 
Zerk hatte lange genug im Gras gesessen. Es wurde Zeit, sich wieder auf den Weg zu machen. Dem Ork war klar, dass er seinen Trupp nicht einholen konnte. Die Kameraden marschierten schneller und schliefen weniger, wahrscheinlich machten sie auch weniger Rasten. Aber es gengte Zerk, als Nachzgler an der Kampffront einzutreffen. Er stellte sich vor, wie seine Ankunft eine unverhoffte Wendung der Schlacht bewirkte, die sein Trupp gerade kmpfte. Vielleicht befanden die Krieger sich in Bedrngnis, und er tauchte vom Feind unbemerkt in dessen Rcken auf und rettete die Kameraden. Dann wren nicht alleine die Ahnen stolz auf ihn.
 
Die Erfahrung, das Wunsch und Wirklichkeit verschieden wie Tag und Nacht sein konnten, fehlte dem jungen Ork. Er hatte alles bekommen, was er sich in seinem bisherigen Leben gewnscht hatte: den Respekt seiner Clanbrder, wenn er ihnen beim kindlichen Ringen die Knochen brach, die erste Axt, die er seinem Vater stahl. Nachdem der Trieb in ihm gereift war, hatte er auch jede Frau bekommen, die er begehrte. Er brauchte ihnen nur brnstig in den Nacken zu grunzen, schon bebten ihre Flanken. Was Zerk wollte, bekam er. Das war selbst in diesem fremden Land so. Hatte er Hunger, griff er sich ein Wassertier. Der Ork frohlockte in Gedanken. Vielleicht wrde er der Hauptmann eines Kriegstrupps werden oder sogar ein Huptling. Als Huptling wrde er eine groe Erdhtte bewohnen, mit seiner Frau und ihren Schwestern, deren Mnner im Kampf gettet worden waren. Ein Rudel kleiner Orks, hauptschlich Shne, wrde in der Htte lrmen. Wie es ein gerechter Orkvater tat, wrde er keinen Unterschied zwischen den Kindern machen, die er mit seiner Frau oder deren Schwestern hatte.
 
Der Tagtraum lenkte Zerks ohnehin geringe Aufmerksamkeit vllig ab. Deshalb entging ihm, als er dem Fluss in den Wald folgte, dass die Ufer eine sanfte Krmmung machten. Das Bltterdach wurde dichter, das Licht dmmerig. Der Fluss leitete Zerk in stliche Richtung. Mit der Zeit begann der Wald sich wieder zu lichten, bis Zerk erneut auf eine Ebene gelangte. Die Sonne stand weit hinter dem Wald und tiefer, als Zerk sich an ihren letzten Stand erinnern konnte. Die Sonnenscheibe bleibt nicht stehen, dachte der Ork, und ich bin eine ganze Weile marschiert. Aber wo ist das Gebirge? Seine Augen blickten nach Norden, suchten Land und Himmel ab und entdeckten tatschlich etwas. Vor dem unendlichen Blau bewegte sich ein Ding. Es war weit fort und kaum zu erkennen, doch Zerk glaubte, einen Vogel zu sehen, einen riesigen Vogel, und der flog auf merkwrdige Weise. Er taumelte in der Luft, glitt hinab, schwang sich wieder empor, um abermals abzusinken. Zuletzt strzte das Tier auf die Ebene. Sofort machte Zerk sich auf den Weg. Er schritt rasch aus, verga sein eigentliches Ziel, dachte nicht mehr an die Kameraden. Er wollte wissen, welcher Vogel vom Himmel gefallen war.
 
Das Tier lag weitab vom Fluss. Es hob sich schwarz vom grnen Land ab. Es war kein Vogel. Es sah den groen Echsen in Zerks Heimat hnlich. Es lag reglos, wie lauernd. Worauf? Auf ihn? Zerk zog die Axt vom Rcken. Falls das Tier aus Erschpfung vom Himmel gefallen war und auf die Idee kam, ihn fressen zu wollen, sollte es sein blutiges Wunder erleben. Gebeugt schlich der Ork auf das Tier zu. Sich klein machen, bersehen werden und pltzlich tten, das gefiel ihm. Tatschlich schien das Tier ihn nicht zu bemerken, obwohl es das groe Auge auf der Zerk zugewandten Kopfseite offen hielt. In geducktem Laufschritt wagte Zerk sich an das Tier heran. Es htte lngst auf den Ork reagieren mssen, doch es blieb reglos. Es war tot, wurde Zerk klar, als er den milchigen Schleier bemerkte, der das Auge mit der ovalen Pupille bedeckte. Zerk berlegte, was er mit dem Tier anfangen konnte. Es liegen lassen und zum Fluss zurckgehen, schien ihm Verschwendung zu sein. Da lag ein riesiger Fleischvorrat, den konnte er nicht ignorieren. Das Angebot war zu verlockend.
 

 
"Sauber!", murrte Joog und versetzte der Flugmaschine einen Tritt. Er umschritt die Maschine, blieb stehen, beschirmte die Augen mit der Hand, obwohl er im Schatten des Unfallbaumes stand, und blickte nach Norden. "Sauber!", wiederholte er.
 
Die gefiederte Gestalt, die ihn aus dem Gest eines anderen Baums heraus beobachtete, wunderte sich ber sein Verhalten.
 
Joog machte sich auf den Weg zu der dunklen Erhebung, die er am Horizont entdeckt hatte. "Will doch mal sehen, ob es ein Drache ist, der dort liegt, und ob er tot ist", murmelte er vor sich hin.
 
Nein, die Flugreiterei war nichts fr ihn. Kam schon ein Mensch damit nicht klar, wie wenig dann ein Troll? Armer Browag, dachte der Abenteurer. Bestimmt liegt deine Leiche irgendwo im Gebirge, ebenso zerschmettert wie deine Flugmaschine. Dann lenkte das Objekt, auf das er sich zubewegte, seine Gedanken ab. Joog glaubte nicht, was seine Augen ihm zeigten. Das muss eine Nachwirkung des Luftritts sein, dachte er. Weit vor ihm lag ein Drache. Doch nicht das Untier lie Joog an seiner Wahrnehmung zweifeln. Es war die dunkle Gestalt, die neben dem Reptil winzig schien und die mit einer Axt in die Echse hackte und nach jedem Hieb vor einem Blutschwall beiseite sprang. Das Wesen sah aus wie ein Sdork. Wre Joog durch den Luftritt nicht ein wenig verwirrt gewesen, und htte er den Anblick nicht fr eine Tuschung gehalten, er htte seine Schritte in eine andere Richtung gesetzt. So bewegte er sich geradewegs auf den Ork zu. Schlielich wurde es ihm doch bewusst, dass es keine Illusion war. Er blieb stehen und beobachtete den Ork. Zweihundert Fu trennten ihn noch von ihm.
 
Was macht ein einzelner Ork hier?, berlegte Joog. Oder ist er nicht alleine? Befinden seine Kumpane sich auf der anderen Seite des Drachen? Dem Abenteurer wurde klar, dass es ein Fehler war, sich dem Ork zu zeigen. Mit einem Ork glaubte er es aufnehmen zu knnen. Doch wenn sich zwei, drei oder eine ganze Rotte hier befanden? Er zog das Jagdmesser, steckte es aber in die Scheide zurck. Auch wenn der Ork alleine war, wrde er nicht nahe genug an ihn herankommen, um ihn mit dem Messer tten zu knnen. Joog boten sich zwei Mglichkeiten: Entweder handelte er klug, aber feige und machte sich davon, oder er handelte mutig, doch dumm und stellte sich dem Feind. Der Ork nahm ihm die Entscheidung ab. Er verharrte pltzlich und hob schnffelnd den Kopf. Joog hatte einen weiteren Fehler gemacht. Er hatte sich mit dem Wind genhert. Der Ork drehte sich um. Seine schwarzen Augen richteten sich auf den Menschen. Er wischte eine Pranke am Lendentuch ab und schloss beide Fuste um den Axtstiel. Er machte einen hastigen Schritt, glitt im Blut aus, fand wieder ins Gleichgewicht und rannte los.
 
Flucht schloss Joog nun aus. Wohin konnte er vor einem Ork fliehen, der auf ihn zu gerannt kam und schon die halbe Strecke hinter sich gebracht hatte? Selbst wenn Joog schneller lief als der Ork, wrde er ihm in dem flachen Land nicht entkommen. Orks waren als ausdauernde Wesen bekannt, deren Krfte sich nicht so schnell erschpften. Irgendwann wrde der Ork Joog einholen und erschlagen. Dem Abenteurer blieb nur, sich dem Ork zu stellen. Mit dem Jagdmesser konnte er sich gegen die Axt nicht verteidigen, aber er hatte ein Seil. Rasch wickelte Joog es vom Rumpf. Er knotete ein Ende zu einer Schlaufe, durch die er das andere Ende zog. Die so entstandene Schlinge lie er in Schulterhhe kreisen. Whrend er der Schlinge aus dem Handgelenk Schwung verlieh, lie er die Hand langsam am Seil hinab gleiten. So vergrerte die Schlinge sich mehr und mehr. 
 
Zerks Laune befand sich so weit unten, dass sie gleichsam in seinen Stiefeln steckte. Die Haut der Echse war so dick und zh, dass sich kein Fleisch aus dem Leib lsen lie. Als Zerk dann noch einen Menschen roch, war das zu viel fr seine Nerven. Er war schon Menschen begegnet, nicht nur hier in diesem fremden Land. Immer wieder drangen sie in seine Heimat ein. Er wusste, wie Menschen rochen. Seine Laune begann in den Stiefeln zu kochen. Vor Wut rasend, rannte Zerk auf den Mensch zu. Der floh nicht. Er blieb stehen, wo er stand und hantierte mit einem Seil. Irgendwo in seinem Orkhirn kam Zerk dies merkwrdig vor, aber die Wut lie kein Erstaunen zu. 
 
Der Ork war auf zwanzig Fu heran, als er lautstark zu grunzen begann. Joog lief los und schleuderte das Seil. Die Schlinge wirbelte durch die Luft und sank ber dem Ork nieder. Joog zog das Seil mit einem Ruck stramm. Der Ork taumelte. Die Schlinge presste ihm die Arme an die Brust. Die Axt in seinen Pranken war nutzlos. Joog drehte sich mehrmals, wobei das Seil sich um seine Hften wickelte. Der Abenteurer warf sein ganzes Gewicht in den Zug und riss den Ork von den Beinen.
 
Zerk begriff es nicht. Das Seil schlang sich um ihn, und der Mensch wirbelte umher. Zerk geriet aus dem Gleichgewicht, fiel zu Boden. Die Schlinge lste sich etwas, sodass er die Arme bewegen konnte. Er schwang die Axt gegen den Mensch. Einen Fu vor dessen Stiefeln schnitt die Doppelklinge durch das Gras.
 
Whrend der Ork strzte, drehte Joog sich aus dem Seil. Wieder schwang er es, damit eine weitere Schlinge entstand und noch eine, die beide ber den Kopf des Orks glitten. Der bekam die Arme frei und schlug mit der Axt. Joog zurrte die Schlingen straff um seinen Hals. Der Ork verzog die Schnauze. Er lie die Axt los, stemmte sich mit einer Pranke hoch und versuchte mit der anderen das Seil vom Hals zu lsen. Joog zerrte kraftvoll. Der Ork spannte die Halsmuskeln an. Die schwarzen Augen richteten sich drohend auf den Abenteurer.
 
Joog erkannte, wie sinnlos es war, ein Wesen erdrosseln zu wollen, das nur aus Muskeln zu bestehen schien. Er musste an die Axt kommen. Joog lie das Seil los, griff nach der Axt und bekam einen Tritt, der ihn drei Fu weit von der Waffe fort befrderte. Joog rollte sich zur Axt, doch der Ork war schneller.
 
Grinsend beugte Zerk sich ber den Mensch, die Axt in der Pranke. "Wenn du die suchst? Ich habe sie zuerst gefunden." Er stemmte einen Fu auf die Brust des Menschen, nicht allzu fest, er wollte ihn nicht tten, nur auf dem Boden halten.
 
Joog sthnte unter dem Gewicht, das ihm die Luft aus den Lungen presste. Bevor ich in die Dunkelheit gehe, werde ich noch eine Glocke luten, zitierte er in Gedanken ein Sprichwort seiner Heimat. Am Seil, das vom Hals des Orks baumelte, zog er sich mit einer Hand hoch, gleichzeitig stach er mit dem Jagdmesser zu. Der Ork grunzte.
 
Der Stich war seitlich in den Oberschenkel gedrungen und hatte Zerk mehr erschreckt als verletzt. Ein greres Problem war, dass der Mensch ihm nun so nahe war, dass er mit der Axt nicht nach ihm schlagen konnte. Der Mensch hing ihm buchstblich am Hals. Einen weiteren Stich parierte Zerk eher zufllig, als er die Axt zwischen sich und den Gegner presste, um den Mensch von sich zu stoen.
 
Zum ersten Mal in seinem Leben kam Joog einem Ork hautnah. Er roch dessen Ausdnstung und ekelte sich vor dem fremdartigen Gesicht. Als er dem Ork das Messer in die Hfte stechen wollte, brachte der die Axt zwischen die beiden Krper und lenkte den Stich seitwrts ab. Dann stie er Joog von sich. Der Abenteurer taumelte zurck, blieb aber auf den Beinen.
 
Blut rann Zerk das Bein hinab. Er merkte es nicht. Er schritt auf den Mensch zu, hob die Axt ber den Kopf. Die Augen des Menschen, die so braun wie das kurze Fell auf seinem Kopf waren, weiteten sich. Zerk sah die kleinen schwarzen Punkte in dem Braun noch kleiner werden. Dies war aber nicht der Grund dafr, weshalb er nicht zuschlug. Er hrte ein Brllen. Es klang rau und kam aus vielen Kehlen. 
 
Auch Joog hrte das Bellen. Seine Augen folgten dem Blick des Orks. Wesen in schwarzen Fellen rannten in gestrecktem Lauf heran. Ein Rudel wilder Hunde griff ihn und den Ork an. "Ork, nun mssen wir zusammen kmpfen!"
 
Zerk verstand nicht, was der Mensch sagte, es interessierte ihn auch nicht. Das Rudel fcherte auseinander. Es bildete einen Ring um Mensch und Ork. Diese stellten sich Rcken an Rcken. Die Hunde fletschten die Zhne, knurrten die beiden an. Zerk waren diese Tiere unbekannt, aber die Drohung, die von ihnen ausging, war unmissverstndlich.
 
Anders, als der Ork, stand Joog einer ihm bekannten Gefahr gegenber. Im Sinne einer naturgegebenen Ordnung erfllten Wildhunde ihre Aufgabe in den Wldern und auf den Ebenen. Sie rissen alte oder kranke Tiere aus Hirschrudeln oder Antilopenherden. Normalerweise mieden diese Tiere Menschen. Joog fragte sich, weshalb dieses Rudel sich nicht daran hielt. Er stie gegen den Rcken des Orks. Der Ork war der Grund! Die Hunde glaubten, ein Tier zu wittern, dessen Geruch seinen menschlichen berdeckte. Doch sie witterten mehr, etwas fremdartiges, was sie irritierte, auf Abstand hielt. Lange wrde das Rudel seine Gier nicht beherrschen knnen. Griff es an, machte es bestimmt keinen Unterschied zwischen Ork und Mensch. Aber was verpflichtete Joog, dem Unhold beizustehen? Er machte einen Schritt. Der Ork grunzte. Joog tat einen weiteren Schritt. Wieder grunzte der Ork. 
 
Zerk sprte, wie sich der Mensch in seinem Rcken entfernte. "Bleib!", warnte er. Der Mensch ignorierte ihn. "Bleib!", warnte er nochmals. Dann griffen die Tiere an.
 
Joog stolperte rckwrts gegen den Ork. Er hielt das Messer in Hfthhe, die Schneide noch oben, damit er dem ersten Hund, der ihn erreichte, den Leib aufschlitzen konnte.
 
Brllend schwang Zerk die Axt. Die Tiere waren fast heran, als in der Hhe ein Kreischen erklang. Die Hunde stoppten den Angriff. Sie wischen zurck, duckten sich ins Gras. Sie erhoben sich, tappten mit eingezogenen Ruten wie unschlssig umher. Schlielich jagten sie in Richtung des toten Drachen davon. Ihnen folgte ein groer, weier Vogel, der so niedrig flog, dass seine Flgelschlge des Gras in Wellen bewegte. Es schien, als treibe er die Hunde vor sich her.
 
Joog richtete seine Aufmerksamkeit auf den Ork, der dem Vogel nach gaffte. Einen Schnitt durch die Kehle! Er musste nur schnell sein.
 
Whrend er das Erlebte zu begreifen versuchte, registrierte Zerk, wie der Mensch sich ihm zu wandte. Sein Instinkt warnte ihn. Er hielt den Kopf reglos und drehte die Augen in den Winkel. Die Hand des Menschen bewegte sich seinem Hals entgegen. Die Axt zu schwingen blieb keine Zeit. Zerk rempelte den schlanken Krper an. Der Mensch fiel ins Gras.
 
Der Ork drohte Joog mit der Axt. Obwohl der Abenteurer in dem fremdartigen Gesicht keine Mimik erkannte, war er sich der Wut des Orks bewusst. Joog erwartete den Todesschlag. Seltsamerweise senkte der Ork die Axt.
 
"Ich sollte dich erschlagen, Mensch", sagte Zerk. "Ich sollte dein Blut trinken und dein Fleisch essen, damit dein Leben einen Sinn hatte. Aber ich glaube, lebend nutzt du mir mehr." Er streckte dem Mensch die Pranke entgegen. "Gib mir das Messer!"
 
Mit Abscheu blickte Joog auf die deformierte Hand, die der Ork ihm entgegenstreckte. Sie war enorm breit, hatte schwielige Muskelballen und dicke Finger, aus denen schwarze Ngel standen. Die Innenflche der Hand war grau, der Handrcken, wie die gesamte Haut der Kreatur, fast schwarz. "Danke, du Missgestalt, ich komme alleine hoch", brummte Joog. "Wenn du das nchste Mal aus dem Gleichgewicht kommst, stehe ich hoffentlich nicht neben dir. Es freut mich, dass du mich als Partner akzeptierst, aber ich habe schon einen Partner, und der sieht besser aus, als du. Der riecht auch besser." Einen Augenblick lang berlegte Joog, ob Browag tot sein mochte. So robust er war, konnte er einen Absturz selbst auf dem Fels der Berge berstanden haben. Der Ork hielt Joog noch immer die gestreckte Pranke hin. "Auch wenn du meine Sprache nicht verstehst, wirst du vielleicht begreifen, dass ich dir keinen Handschlag gebe. Ich will das hssliche Ding, das eine Hand sein soll, nicht berhren."
 
Zerk staunte, denn der Mensch schien sich nicht vor ihm zu frchten. Er gab schwungvolle Laute von sich und fuchtelte mit der Hand, die das Messer hielt. Zerk schlug es ihm mit dem Axtschaft aus der Faust.
 
Joog biss die Zhne zusammen. Er bewegte die Finger. Die Hand schmerzte, schien aber nicht gebrochen zu sein.
 
Der Ork hob das Messer auf.

    
        Kapitel 7

    Den jungen Kriegern aus dem Sden fiel es schwer das Gebirge zu ersteigen. Bragg fluchte und beschimpfte sie und drohte damit, ihnen die Hoden abzubeien. Aber der Hauptmann erinnerte sich an die eigene erste Begegnung mit den Bergen. Damals war auch er jung gewesen. Den harten Stein unter den Stiefeln und immer wieder Felswnde erklettern oder Gerllfelder berwinden, das zehrte schon an den Krften eines Ork, der nur flaches, sandiges Land gewohnt war. Doch Bragg hatte es geschafft. Er hatte sich das Gebirge empor gekmpft, ohne seinem Hauptmann eine Schwche zu zeigen, der geflucht und geschimpft und damit gedroht hatte, ihm und den anderen Kriegern die Hoden abzubeien. 
 
Als der Trupp gegen Mittag das Heerlager der Nordorks erreicht und es verlassen vorgefunden hatte, war es Bragg klar geworden, dass die Schlacht des Tages schon begonnen hatte. Er wusste nicht, wo genau gekmpft wurde, deshalb fhrte er seine Krieger ber den einzigen Pfad die Berge hinauf, der sich ihren Stiefeln bot. Trotz der Flche, Beschimpfungen und Drohungen kam der Trupp nur langsam voran. Nach einem Wutausbruch, womit Bragg die eigene Erschpfung berspielte, genehmigte er den Kriegern eine Rast. Mit seinen fast vierzig Jahren war er nicht mehr jung, und das stndige Brllen erschpfte ihn ebenso wie der Aufstieg. 
 
Die Orks lieen sich auf einem seicht abfallenden Hang nieder. Von einem Felsvorsprung oberhalb des Hangs, konnte Bragg den Trupp berblicken. Er beobachtete die jungen Krieger, wie sie beieinander hockten und Drrfleisch aus ihren Ruckscken holten. Ein Krieger besa sogar zwei Ruckscke.
 
Der Hauptmann stutzte. "He, Ork!", rief er.
 
Zweihundert Augenpaare richteten sich auf ihn.
 
Bragg deutete auf einen Krieger. "Du, komm her!"
 
Der Ork blickte unsicher.
 
"Ja, du! Bring die Ruckscke mit!"
 
Der Krieger griff die Scke und eilte zu seinem Hauptmann.
 
"Wie ist dein Name?", fragte Bragg.
 
"Mein Name?"
 
Bragg zuckte verzweifelt den Kopf. "Nachdem deine Mutter dich geworfen hatte, bekamst du sicher einen Namen. Oder wurde das vergessen?"
 
"Gawlak", sagte der Krieger.
 
"Wie kommst du, Gawlak, an zwei Ruckscke?"
 
Der junge Ork wandte sich unbehaglich. "Als wir vor zwei Nchten in der Menschenhtte mit dem groen Eingang bernachtet haben, fand ich am Morgen einen Rucksack. Ich ging als einer der Letzten hinaus, und da war er noch immer. Da habe ich mir gedacht, wenn keiner ihn will, nehme ich ihn."
 
"Ah, gedacht!", stellte Bragg fest. "Sehr gut, Gawlak. Gib ihn mir!"
 
Der junge Ork reichte ihm den Sack. Bragg schnrte ihn auf, schaute hinein und whlte mit einer Pranke darin. In dem Sack befand sich die bliche Ausrstung eines Kriegers: Drrfleisch, ein Wasserschlauch aus Tierdarm, ein Schleifkeil, Zunder, ein Schlageisen und ein Paar Ersatzstiefel. Waren Wams und Lendentuch zerrissen, kmpfte ein Ork nackt, doch niemals ohne Stiefel. Bragg stellte die fremden Stiefel neben die, die er trug. Sie schienen die gleiche Gre zu haben. Er steckte sie in den Sack zurck.
 
"Ist gut, Gawlak. Du kannst gehen."
 
Der Ork nahm seinen Rucksack, blieb aber abwartend stehen.
 
"Was ist?", fragte Bragg.
 
Der Ork deutete zum fremden Rucksack.
 
"Der ist fr mich. Ich bin der Hauptmann. Aber du sollst auch etwas bekommen, Gawlak. Ich ernenne dich zu meiner Rechten Pranke."
 
Der junge Ork grinste erfreut.
 
"Nun geh, aber bleib in meiner Nhe. Du wirst jetzt immer in meiner Nhe bleiben."
 
Orks erbaten weder etwas noch bedankten sie sich, deshalb grunzte Gawlak nur begeistert. Nicht weit unterhalb des Felsvorsprungs, worauf Bragg sa, stie er die Kameraden beiseite, um sich Platz zu schaffen. Bevor er sich setzte, blickte er noch einmal glcklich zu seinem Hauptmann empor.
 
Bragg rieb sich das kantige Kinn und dachte nach. Ein Rucksack zu viel bedeutete, dass ein Krieger fehlte. Weshalb fehlte einer? War er verunglckt? War er gettet worden? Wenn ja, von wem und wann? Weshalb hatte es niemand bemerkt? Oder hatte er sich vom Trupp abgesetzt? Bragg ballte die Pranken. Verunglckt, gettet - es wre nicht unbemerkt geblieben. Es kam vor, dass ein Ork im Streit von einem Kameraden erschlagen wurde. Den Toten tat man als Schwchling ab, damit war die Angelegenheit erledigt. Einem Hauptmann machte es keine Schande, wenn ein Krieger seines Trupps im Streit erschlagen wurde. Desertion war eine andere Sache. Ein desertierter Ork machte nicht nur sich und seinem Dorf, sondern auch seinem Hauptmann Schande. Mit dem Makel der Schande konnte ein Ork nur schwer leben. Es schien Bragg gar unmglich zu sein. Er entsann sich der Geschichte, die den Orkkindern an den Feuern in den Htten erzhlt wurde, den Knaben zur Warnung, niemals feige zu sein, den Mdchen zum Gebot, einen feigen Krieger zu verachten.
 
Vor langer Zeit hatte ein Sdork sich als Feigling erwiesen. Statt seinen Kameraden in den Kampf zu folgen, hatte er sich versteckt und die Schlacht abgewartet. Die Orks siegten. Dann stellte sich heraus, dass ein Krieger fehlte. Er wurde niemals gefunden. Als die Krieger mit vielen Menschenkpfen, die sie auf Stangen gespiet hatten, heimkehrten, wurden sie im Dorf mit Jubelrufen empfangen. Doch statt stolz in das Dorf zu marschieren, kehrten die Krieger mit bedrckten Mienen ein. Das Triumpfgeschrei verstummte. Klagendes Geheul erfllte das Dorf, als alle von der Feigheit des einen Ork erfuhren. Die Kunde verbreitete sich von Dorf zu Dorf. Der Stamm wurde von allen anderen Stmmen gemieden. Durch die Feigheit eines Einzelnen waren alle zu Gechteten geworden.
 
Bragg schttelte die unangenehmen Gedanken ab. Er stand auf und brllte ber das Lager. Die Rast war beendet.

    
        Kapitel 8

    Hoch im Gebirge, weit ber der Baumgrenze, wo nur Flechten sich an den Fels klammerten, befand sich eine Burg. Sie war in die Steilwand eines Berges gemeielt, und ein Erkerturm beulte sich wie eine steinerne Wucherung daraus. Wie oval geformte Augen befanden sich kleine Fenster in der Wand der Burg, die eigentlich ein Gefngnis war. Ein Hexenmeister hatte sie geschaffen, und eine Zauberin lebte darin.
 
Htten Menschen oder Zwerge sich in jenen schwer zugnglichen Teil des Gebirges gewagt, wren sie vermutlich vor der gespenstischen Wirkung der vermeintlichen Augen im Fels zurckgeschreckt. Sie htten sich von einer bsen Macht beobachtet gefhlt und sich einen anderen Weg ber die Berge gesucht. Ebenso wre es Nordorks ergangen. Doch niemals kamen Menschen oder Zwerge oder Orks an diesen Ort. Selbst Tiere mieden den verzauberten Platz. So stand die Burg im Fels wie unter einer Kuppel aus Stille, deren Ruhe nur der Regen strte oder der Wind, wenn er zwischen den Wipfeln heulte. Aber die Zauberin war nicht alleine. Sie besa eine Dienerschaft, die alles fr das Wohl ihrer Herrin tat. Und zu ihrer Gesellschaft lebte ein groer, weier Vogel mit in der Burg, die eigentlich ein Gefngnis war.
 
In ihrer Jugend war die Zauberin von einem Hexenmeister begehrt worden, aber sie hatte sich ihm verweigert, denn der Hexenmeister war nicht nur alt und hsslich, er hatte auch einen boshaften Charakter. Die Zauberin aber, wenn auch stolz, besa ein gutes Wesen. "Selbst wenn Euer Herz nicht wie eine tiefe Grube in einer Nacht ohne Mondschein wre", hatte sie dem Hexenmeister gesagt, "wrde ich mich Euch nicht geben. Lieber she ich meine Schnheit vergehen, ohne dass mich jemals ein Mann berhrte."
 
Der Hexenmeister strafte die Zauberin, indem er ihre Worte wahr werden lie. Seine Magie schuf die Burg, wo hinein er die Stolze verbannte. Als einzigen Blick in die Welt, gab er ihr einen magischen Spiegel. Doch immer, wenn sie in den Spiegel sah, erblickte auch sie sich darin. Der Hexenmeister war mit seiner strkeren Magie zwar mchtiger, als die Zauberin, doch er war nicht allmchtig. Er vermochte die stolze Frau in der Burg gefangen zu halten, doch mehr Macht besa er nicht ber sie. Jahre vergingen, in denen die Zauberin ihre Kunst beschwor, um Rettung zu finden. Wieder und wieder schickte sie den weien Vogel aus, der ihr Auge und Ohr war. Tglich schaute sie in den Spiegel, beobachtete die Geschehnisse der Welt, und wenn die Bilder schwanden, erblickte sie sich selbst in dem groen Kristall. Ein Abbild, das mit den Jahren lter wurde.
 
Manchmal vernahm sie im Schlaf die Stimme des Hexenmeisters, der sie qulte, indem er ihr seine lsternen Gedanken in die Ohren keuchte. Dann verlie sie das Bett, ging zum Spiegel, um in die nchtliche Welt zu schauen, oder sie besuchte den weien Vogel, dessen Krallen nachts in den Ast eines Baumes schnitten, der inmitten eines gezauberten Waldes stand, der eine riesige Halle fllte. Der Vogel schien nie zu schlafen. Betrat die Zauberin mit einem Licht in der Hand seinen Wald, wartete er schon auf sie. Im Lichtschein, das den Zauberwald mit Helligkeit fllte, sprachen die Zauberin und der Vogel miteinander und vergaen so fr Stunden Ort und Zeit.
 
Die Bilder im Spiegel verschwammen. Nur noch schwach waren die beiden Gestalten zu erkennen, die von dem toten Drachen fort, in Richtung des Waldes gingen, der Mensch vorneweg, der Ork folgend. Die Zauberin hrte, wie die Luke im Felsdach sich knirschend ffnete. Der weie Vogel kehrte zurck. Die Zauberin lief in den Erkerturm und schaute aus der Burg hinaus. Sie sah schwarze Fellgestalten die Felswand empor huschen und in den ovalen ffnungen verschwinden. Die Weffel und der Vogel konnten die Burg verlassen, die Zauberin nicht. Schon oft hatte sie sich von ihrem gefiederten Freund in die Hhe tragen lassen, um durch die einzige ffnung zu fliehen, die gro genug fr sie war. Stets war die Luke geschlossen geblieben, whrend sie sich dem Vogel ffnete, wenn er sich ihr alleine nherte. Dies hatte der Hexenmeister als zustzliche Pein ersonnen.
 
Den Saum des blauen Kleids gerafft, eilte die Zauberin die steinernen Stufen empor, in die Halle des Vogels. Der Zauberwald wurde von warmem Licht erhellt, das die Zauberin, wie auch den Wald selbst, zum Wohlbefinden des Vogels erschaffen hatte. Sie lief zwischen den Bumen her, ber den weichen mit Moos bewachsenen Boden bis zur Mitte des Waldes, wo sie der weie Vogel auf seinem Baum erwartete. Er hpfte auf einen tieferen Ast hinab, um mit der Zauberin auf Augenhhe zu sein.
 
"Xexeren!", grte der Vogel. "Du hast es gesehen?"
 
"Ja, Rahis, und ich bin sehr zufrieden."
 
Der Vogel zuckte den Kopf. Er schaute die Zauberin aus einem himmelblauen Auge an. "Im Bndnis der drei, die sind wie Erde, Wasser und Luft, werden sie sein, dich zu befreien", zitierte er eine Weissagung. "Glaubst du, die beiden werden zusammenhalten?"
 
"Ich hoffe es."
 
"Und glaubst du, sie sind die Richtigen?"
 
"Sie mssen es sein, Rahis. Kam der Mensch nicht aus der Luft? Stammt der Ork nicht aus dem trockenen Land?"
 
"Die Weissagung sprach vom Bndnis der drei!"
 
Die Zauberin lchelte. "Der Dritte wird ein Gnom aus den Smpfen sein. Damit wren sie vereint, die drei, die sind wie Erde, Wasser und Luft."
 
"Ich habe keinen Gnom gesehen", sagte der Vogel.
 
"Du konntest ihn nicht sehen, weil er durch den Wald kam. Doch ich sah ihn im Spiegel. Er strebt seiner Heimat auf dem Fluss entgegen."
 
"Wie soll er zu den anderen gelangen?"
 
"Darum kmmert Nineve sich."
 
Der Vogel zuckte den Kopf vor und zurck, was ein Lachen ausdrckte.
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